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		Erstes Kapitel

		Wie der Prior unserer lieben Frau vom Berge
und sein Fräulein Schwester mit einem Huronen zusammentrafen

		Eines Tages verließ der heilige Dunstan, Irländer von Geburt und
Heiliger von Beruf, Irland auf einem kleinen Berge, der nach der
Küste Frankreichs trieb. Er kam auf diesem Fahrzeug in die Bucht
von Saint-Malo. Als er am Ufer war, erteilte er seinem Berge den
Segen, worauf dieser ein paar tiefe Verbeugungen vor ihm machte und
auf demselben Wege, den er gekommen, nach Irland zurückschwamm.

		Dunstan gründete eine kleine Priorei in dieser Gegend; er gab
ihr den Namen »Abtei vom Berge«, den sie, wie jeder weiß, heute
noch trägt.

		Am Abend des 15. Juli im Jahre 1689 ging der Abt von Kerkabon,
Prior unserer lieben Frau vom Berge, mit Fräulein von Kerkabon,
seiner Schwester, am Ufer des Meeres spazieren, um frische Luft zu
schöpfen. Der schon bejahrte Prior war ein sehr guter Geistlicher,
der von seinen Nachbarn geliebt wurde, nachdem dies früher die
Nachbarinnen getan hatten. Besonderes Ansehen schaffte ihm, daß er
der einzige Pfründenbesitzer des Landes war, den man nicht in sein
Bett tragen mußte, wenn er mit seinen Ordensbrüdern zu Nacht
gegessen hatte. In der Theologie war er ziemlich beschlagen; wenn
er es satt hatte, den heiligen Augustin zu lesen, unterhielt er
sich mit der Lektüre von Rabelais. Jeder sprach Gutes von ihm.

		Fräulein von Kerkabon, die nicht verheiratet war, obgleich sie
große Lust dazu verspürt hatte, besaß im Alter [bookmark: page198] von fünfundvierzig
Jahren noch ziemlich viel Frische. Ihr Charakter war gut und
vernünftig; sie liebte das Vergnügen und war fromm.

		Der Prior sagte zu seiner Schwester beim Betrachten des Meeres:
»Ach! hier schiffte sich unser armer Bruder im Jahre 1669 mit Frau
von Kerkabon, unserer lieben Schwägerin, auf dem Segler ›Die
Schwalbe‹ ein, um in Kanada Dienste zu tun. Wenn er nicht getötet
worden wäre, könnten wir hoffen, ihn wiederzusehen.«

		»Glaubst du,« sagte Fräulein von Kerkabon, »daß unsere
Schwägerin von den Irokesen gefressen wurde, wie man uns gesagt
hat? So viel ist sicher: wenn dies nicht geschehen wäre, würde sie
in die Heimat zurückgekehrt sein. Ich werde sie beweinen, so lange
ich lebe; sie war eine reizende Frau. Unser Bruder, der sehr viel
Geist besaß, würde sicher sein Glück gemacht haben.«

		Während beide von dieser Erinnerung bewegt wurden, sahen sie ein
kleines Schiff mit der Flut in die Bucht von Rance einfahren. Es
waren Engländer, die kamen, um einige Waren ihrer Heimat zu
verkaufen. Sie sprangen an Land, ohne den Herrn Prior, noch sein
Fräulein Schwester zu beachten, die es sehr übelnahm, daß man ihr
so wenig Aufmerksamkeit schenkte.

		Dieses war nicht so bei einem wohlgestalteten jungen Manne, der
mit einem Satz über die Köpfe seiner Gefährten wegsprang und nun
dem Fräulein gegenüberstand. Er grüßte sie mit einer Kopfbewegung,
da er die Sitte der Verbeugungen nicht kannte. Sein Gesicht und
seine Kleidung erregten die Aufmerksamkeit der Geschwister. Er war
barhäuptig und nacktbeinig; an den Füßen trug er kleine Sandalen;
der Kopf war mit langen, geflochtenen Haaren geschmückt; ein
kleines Wams umschloß einen feinen und schlanken Wuchs; die Miene
war kriegerisch und zugleich sanft. In der einen Hand hielt er eine
kleine Flasche mit Barbadosbranntwein; in der andern eine Art
Beutel, in dem ein Becher und ausgezeichneter Schiffszwieback war.
Sein Französisch war sehr gut verständlich. Er bot dem Fräulein von
Kerkabon und ihrem Herrn Bruder von seinem Barbadoswasser an; er
trank mit ihnen; [bookmark: page199] er ließ sie wieder trinken, und alles dies
mit einem so einfachen und natürlichen Ausdruck, daß sowohl Bruder
wie Schwester davon entzückt waren. Sie boten ihm ihre Dienste an
und fragten, wer er sei und wohin er ginge. Der junge Mann
antwortete, daß er darüber nichts wisse; daß er neugierig sei; daß
er die Küste von Frankreich in der Nähe habe sehen wollen. Nun sei
er da und werde bald wieder umkehren.

		Der Herr Prior vermutete nach seiner Aussprache, daß er kein
Engländer sei; er nahm sich die Freiheit, zu fragen, aus welchem
Lande er käme. »Ich bin Hurone,« antwortete der junge Mann.

		Fräulein von Kerkabon war erstaunt und entzückt, einen Huronen
zu sehen, der ihr Höflichkeiten erwiesen hatte. Sie lud den jungen
Mann zum Abendessen. Er ließ sich nicht zweimal bitten, und alle
drei gingen zusammen in die Abtei unserer lieben Frau vom
Berge.

		Das kurze, runde Fräulein betrachtete ihn eifrig mit ihren
kleinen Augen. Von Zeit zu Zeit sagte sie zu dem Prior: »Dieser
große Knabe hat einen Teint von Lilien und Rosen! Welch schöne Haut
für einen Huronen!« – »Du hast recht, Schwester,« sagte der Prior.
Sie stellte hundert Fragen zugleich, der Reisende antwortete immer
richtig.

		Das Gerücht, daß ein Hurone im Kloster sei, verbreitete sich
schnell. Die gute Gesellschaft des Bezirkes beeilte sich, dort das
Abendbrot einzunehmen. Der Abt von Saint-Yves kam mit seiner
Schwester, einer sehr hübschen und wohlerzogenen Niederbretonin. Es
kamen der Amtmann und der Steuereinnehmer mit ihren Frauen. Man
setzte den Fremden zwischen Fräulein von Kerkabon und Fräulein von
Saint-Yves. Jeder betrachtete ihn mit Bewunderung; jeder sprach mit
ihm und fragte ihn zugleich. Der Hurone blieb davon unberührt. Es
schien, als ob sein Wahlspruch der des Lord Bolingbroke sei: Nihil
admirari. Schließlich jedoch quälte ihn der Lärm derart, daß er,
zwar sanft aber doch mit einiger Festigkeit, sagte: »Meine Herren,
in meinem Lande spricht einer nach dem andern; wie wollen Sie, daß
ich Ihnen antworte, wenn Sie mich hindern, Sie zu hören?« Vernunft
läßt die Menschen immer für einige [bookmark: page200] Augenblicke in sich gehen; es wurde
sehr still. Der Herr Amtmann bemächtigte sich stets der Fremden, in
welchem Hause er sich auch befand. Er war der größte Frager der
Provinz. Nun riß er seinen Mund einen halben Fuß weit auf und
sagte: »Mein Herr, wie heißen Sie?« – »Man hat mich immer den
Harmlosen genannt,« antwortete der Hurone; »dieser Name ist mir in
England bestätigt worden, weil ich immer offen sage, was ich denke,
ebenso wie ich alles tue, was ich will.«

		»Wie konnten Sie als geborner Hurone nach England kommen?« –
»Weil man mich dorthin gebracht hat. Ich wurde in einem Kampfe
Gefangener der Engländer, nachdem ich mich recht gut verteidigt
hatte. Die Engländer lieben die Tapferkeit; sie sind so mutig und
ehrenhaft wie wir. Sie schlugen mir vor, mich zu meinen Verwandten
zu bringen oder mit ihnen nach England zu kommen. Ich nahm das
letzte an, weil ich es von Natur leidenschaftlich liebe, Länder zu
sehen.«

		»Aber mein Herr,« sagte der Amtmann in seinem großartigsten Ton,
»wie konnten Sie Vater und Mutter so leicht verlassen?« – »Weil ich
weder Vater noch Mutter gekannt habe«, antwortete der Fremde. Die
Gesellschaft wurde gerührt, und alle wiederholten: »Weder Vater
noch Mutter!« – »Wir werden sie bei ihm vertreten,« sagte die
Herrin des Hauses zu ihrem Bruder, dem Prior; »wie interessant
dieser Herr Hurone ist!« Der Harmlose dankte ihr mit einer edlen
und stolzen Herzlichkeit und gab ihr zu verstehen, daß er nichts
nötig habe.

		»Ich bemerke, Herr Harmlos,« sagte der feierliche Amtmann, »daß
Sie besser Französisch sprechen, als es einem Huronen zugehört.« –
»Ein Franzose,« sagte er, »den wir in meiner Kindheit in Huronien
gefangennahmen, und für den ich viel Freundschaft empfand, lehrte
mich seine Sprache; ich lerne sehr schnell, was ich lernen will.
Bei meiner Ankunft in Plymouth traf ich einen jener französischen
Flüchtlinge, die Sie, ich weiß nicht warum, Hugenotten nennen.
Dieser brachte mir einige Fortschritte in Ihrer Sprache bei. Und
sobald ich mich klar und verständlich ausdrücken konnte, kam ich
herüber, um Ihr Land [bookmark: page201] zu sehen, denn ich liebe die Franzosen,
wenn sie nicht zu viele Fragen stellen.«

		Der Abt von Saint-Yves fragte ihn, trotz dieser kleinen Mahnung,
welche der drei Sprachen ihm am besten gefalle, die huronische,
englische oder französische? »Die huronische ohne Zweifel«,
antwortete der Harmlose. – »Ist es möglich?« rief Fräulein von
Kerkabon, »ich hatte immer geglaubt, Französisch sei nach dem
Niederbretonischen die schönste aller Sprachen.«

		Nun fragten sie ihn um die Wette, wie Tabak auf huronisch heiße.
Er antwortete: »Taya.« Was man für »essen« sage? »Essenten.«
Fräulein von Kerkabon wollte unbedingt wissen, wie man »lieben«
nenne. Er antwortete: »Trovander«, und versicherte, nicht ohne
Grund, daß diese Worte so viel wert seien wie die französischen und
englischen, die ihnen entsprächen. »Trovander« erschien allen
Gästen sehr hübsch.

		Der Herr Prior, der in seiner Bibliothek eine huronische
Grammatik hatte, die ihm der ehrwürdige Pater Sagar Théodat, ein
berühmter Franziskaner-Missionar, geschenkt hatte, stand auf, um
das Wort nachzusehen. Er kam zurück ganz außer Atem vor lauter
Zärtlichkeit und Freude. Nun war er sicher, daß der Harmlose ein
echter Hurone war. Man stritt noch etwas über die Vielheit der
Sprachen. Darin waren alle einig: ohne das Abenteuer des Turmbaus
zu Babel würde die ganze Erde Französisch gesprochen haben.

		Der vielfragende Amtmann, der bis dahin ein wenig mißtrauisch
gegen den Huronen gewesen war, empfand nun einen tiefen Respekt. Er
redete höflicher mit ihm als vorher, was der Harmlose gar nicht
bemerkte.

		Das Fräulein von Saint-Yves war neugierig, zu hören, wie man
sich im Lande der Huronen liebe. »Man begeht gute Handlungen,«
antwortete er, »um den Personen zu gefallen, die Ihnen gleichen.«
Alle Gäste gaben erstaunt ihren Beifall kund. Fräulein von
Saint-Yves errötete und wurde sehr fröhlich. Fräulein von Kerkabon
errötete auch, aber sie war nicht so fröhlich. Sie war ein wenig
gereizt, daß die Schmeichelei nicht ihr galt. Aber sie war so
gutmütig, daß ihre Neigung zu dem Huronen [bookmark: page202] dadurch nicht im geringsten
verändert wurde. Sie fragte ihn mit großer Güte, wieviel Geliebte
er denn im Huronenlande gehabt habe? »Ich habe nie mehr als eine
gehabt,« sagte der Harmlose, »das war Fräulein Abacaba, die
Freundin meiner lieben Amme. Binsenrohr ist nicht aufrechter,
Hermelin nicht weißer, Lämmer sind nicht sanfter, Adler nicht
weniger stolz und Hirsehe nicht so schnellfüßig wie Abacaba. Sie
verfolgte eines Tages einen Hasen in unserer Nachbarschaft,
ungefähr fünfzig Meilen von unserem Wohnsitz. Ein schlecht
erzogener Algonquin, der hundert Meilen entfernt wohnte, kam und
nahm ihr den Hasen. Ich erfuhr es, lief hin und schlug den
Algonquin mit einem Keulenschlag nieder. Dann trug ich den an
Händen und Füßen Gefesselten vor die Füße meiner Geliebten. Die
Eltern Abacabas wollten ihn aufessen; aber ich hatte keinen Sinn
für solche Festmähler. Ich gab ihm die Freiheit wieder, und er
wurde mein Freund. Abacaba war so gerührt über meine Handlung, daß
sie mich all ihren Liebhabern vorzog. Sie würde mich noch lieben,
wenn sie nicht von einem Bären gefressen worden wäre. Ich habe den
Bären gestraft; ich habe lange sein Fell getragen; aber es hat mich
nicht getröstet.«

		Fräulein von Saint-Yves fühlte bei dieser Erzählung eine
heimliche Freude, daß der Harmlose nur eine einzige Geliebte gehabt
hatte und daß Abacaba tot war. Aber sie wußte selbst nicht die
Ursache ihres Vergnügtseins. Alle starrten auf den Harmlosen. Man
lobte ihn sehr, daß er seine Kameraden verhindert hatte, einen
Algonquin aufzuessen.

		Der unbarmherzige Amtmann, der seine Fragewut immer noch nicht
unterdrücken konnte, ging schließlich in seiner Neugier so weit,
wissen zu wollen, zu welcher Religion der Herr Hurone sich bekenne;
ob er die anglikanische, gallikanische oder hugenottische gewählt
habe. »Ich habe meine Religion wie Sie die Ihre.« – »Ach,« rief die
Kerkabon, »ich sehe wohl, diese unglücklichen Engländer haben nicht
einmal daran gedacht, ihn zu taufen!« – »Oh! mein Gott,« sagte
Fräulein von Saint-Yves, »wie ist es möglich, daß die Huronen nicht
katholisch sind? Haben die ehrwürdigen Jesuitenväter nicht sie alle
bekehrt?« [bookmark: page203] Der Harmlose versicherte, daß man in seinem
Lande niemanden bekehre. Ein wahrer Hurone wechsle seine Meinung
nie. In seiner Sprache gäbe es nicht einmal das Wort:
Unbeständigkeit. Diese letzte Äußerung gefiel Fräulein von
Saint-Yves ungemein gut.

		»Wir werden ihn taufen, wir werden ihn taufen,« sagte die
Kerkabon zu dem Prior; »du wirst viel Ehre davon haben, mein lieber
Bruder; ich will unbedingt seine Patin sein; der Herr Abt von
Saint-Yves wird ihn über das Taufbecken halten. Es wird eine
glänzende Festlichkeit werden; die ganze Niederbretagne wird davon
sprechen, und wir werden unendlich viel Ehre davon haben.« Die
ganze Gesellschaft stimmte mit der Herrin des Hauses überein. Alle
Gäste riefen: »Wir werden ihn taufen!« Der Harmlose antwortete, in
England lasse man die Leute nach ihrem Gefallen leben. Er gestand,
daß der Vorschlag ihm keineswegs gefalle, und daß das Gesetz der
Huronen dem Gesetz der Niederbretonen mindestens ebenbürtig sei.
Schließlich erklärte er, er wolle am nächsten Tage wieder abreisen.
Man leerte noch vollends seine Flasche Barbadoswasser. Dann gingen
alle zu Bett.

		Als der Harmlose in sein Zimmer geführt worden war, konnten sich
Fräulein von Kerkabon und Fräulein von Saint-Yves nicht enthalten,
durch das große Schlüsselloch zu schauen, um zu sehen, wie ein
Hurone schlafe. Sie sahen, daß er die Bettdecke auf dem Boden
ausgebreitet hatte und in der schönsten Haltung der Welt darauf
ruhte.

	
		
		Zweites Kapitel

		Der Hurone namens Harmlos wird von seinen
Verwandten erkannt

		Nach seiner Gewohnheit wachte der Harmlose mit der Sonne auf,
beim Krähen des Hahnes, den man in England und Huronien die
»Trompete des Tages« nennt. Er war nicht wie die Menschen der guten
Gesellschaft, die im Faulbett herumlungern, bis die Sonne die
Hälfte ihres [bookmark: page204] Weges gemacht hat; die weder schlafen noch
aufstehen können; die die kostbarsten Stunden in einem
Übergangszustand zwischen Leben und Tod verbringen und dann noch
klagen, das Leben sei zu kurz.

		Zwei oder drei Meilen hatte er schon hinter sich und dreißig
Stück Wild mit der Flinte getötet, als er bei seiner Rückkehr den
Herrn Prior Unserer lieben Frau vom Berge und seine schüchterne
Schwester in der Nachtmütze beim Spaziergang in ihrem kleinen
Garten traf. Er bot ihnen seine ganze Jagdbeute an; dann zog er aus
seinem Hemd eine Art Talisman, den er immer am Halse trug. Er bat
sie, dies als Dank für den guten Empfang anzunehmen. »Es ist mein
kostbarster Besitz,« sagte er; »man hat mir versichert, solange ich
dieses kleine Ding bei mir trüge, würde ich glücklich sein. Ich
gebe es Ihnen, damit Sie stets glücklich sein mögen.«

		Der Prior und das Fräulein lächelten zärtlich über die Unschuld
des Harmlosen. Das Geschenk bestand aus zwei kleinen, ziemlich
schlecht gemalten Porträts, die durch einen fettigen Riemen
zusammengehalten wurden.

		Fräulein von Kerkabon fragte, ob es Maler im Lande der Huronen
gäbe. »Nein,« sagte der Harmlose, »diese Kostbarkeit stammt von
meiner Amme; ihr Gatte nahm das Kleinod an sich beim Plündern
einiger kanadischer Franzosen, mit denen wir im Kampf lagen. Das
ist alles, was ich darüber weiß.«

		Der Prior betrachtete die Bildnisse aufmerksam. Er wechselte die
Farbe; er verlor alle Fassung; seine Hände zitterten. »Bei Unserer
lieben Frau vom Berge,« rief er, »ich glaube wirklich, dieses ist
das Gesicht meines Bruders, des Kapitäns, und dies hier das seiner
Frau!« Das Fräulein betrachtete die Bilder mit derselben Erregung
und war ebenfalls dieser Meinung. Beide ergriff eine schmerzliche
Freude, die mit Staunen gemischt war; beide überwältigte Rührung;
beide weinten. Ihr Herz schlug laut. Sie riefen erregt
durcheinander und nahmen sich gegenseitig die Bilder zwanzigmal in
der Sekunde aus den Händen. Sie verschlangen abwechselnd den
Huronen und die Porträts mit den Blicken, fragten, an welchem Ort,
zu welcher Zeit [bookmark: page205] die Miniaturen in die Hand seiner Amme
gekommen seien. Sie verglichen, berechneten die Zeit seit der
Abfahrt des Kapitäns und erinnerten sich der Nachricht von seiner
Ankunft im Lande der Huronen. Seit dieser Zeit hatten sie nichts
mehr von ihm gehört.

		Der Harmlose hatte ihnen gesagt, er habe weder Vater noch Mutter
gekannt. Der Prior, der ein denkender Mann war, bemerkte, daß er
einen kleinen Bart trug. Er wußte, daß dies sonst bei Huronen nicht
üblich ist. »An seinem Kinn ist Flaum, er ist also der Sohn eines
Europäers; mein Bruder und meine Schwägerin kamen von der
Expedition gegen die Huronen im Jahre 1669 nicht zurück. Mein Neffe
muß damals im Säuglingsalter gewesen sein: die huronische Amme hat
ihm das Leben gerettet und ihm die Mutter ersetzt.« Kurz – nach
hundert Fragen und Antworten kamen der Prior und seine Schwester zu
dem Resultat, daß der Hurone ihr leibhaftiger Neffe sei. Sie
umarmten ihn unter Tränen. Der Harmlose lächelte; er konnte sich
nicht vorstellen, daß ein Hurone der Neffe eines niederbretonischen
Priors sei.

		Allmählich kam die ganze Gesellschaft herunter. Herr von
Saint-Yves, der ein großer Physiognomiker war, verglich die beiden
Porträts mit dem Gesicht des Harmlosen. Er machte die sehr kluge
Bemerkung, daß er die Augen von der Mutter, Nase und Stirn vom
seligen Herrn Kapitän von Kerkabon habe, die Backen aber ebensogut
vom einen wie vom andern sein könnten.

		Fräulein von Saint-Yves, die niemals seinen Vater und seine
Mutter gesehen hatte, versicherte dem Harmlosen, die Ähnlichkeit
sei vollkommen. Alle staunten über die Vorsehung und die Fügung des
Schicksals. Schließlich war man so sicher, so überzeugt von der
Herkunft des Neffen, daß er selber einverstanden war, der Neffe des
Herrn Priors zu sein. Er sagte, es sei ihm ebenso recht, ihn zum
Onkel zu haben als irgendeinen andern.

		Man ging in die Kirche Unserer lieben Frau vom Berge, um Gott zu
danken. Der Hurone blieb inzwischen gleichgültig im Hause und
erfrischte sich durch einen kleinen Trunk.

		[bookmark: page206]
Das Schiff der Engländer, mit denen er gekommen, war segelfertig;
sie teilten ihm mit, daß es Zeit sei, abzufahren. »Ihr habt, wie es
scheint, keine Onkel und Tanten hier gefunden,« rief er ihnen zu;
»ich bleibe hier; ihr könnt nach Plymouth zurückkehren, ich schenke
euch all meine Sachen. Ich brauche nichts mehr auf der Welt, weil
ich der Neffe eines Priors bin.« Die Engländer gingen unter Segel.
Es kümmerte sie wenig, ob der Harmlose in der Niederbretagne
Verwandte hatte oder nicht.

		Nachdem der Onkel, die Tante und die ganze Gesellschaft das
Tedeum gesungen hatten; nachdem der Amtmann den Harmlosen nochmals
mit Fragen überschüttet hatte; nachdem alles, was Staunen, Freude
und Zärtlichkeit eingeben kann, gesagt worden war, beschlossen der
Prior vom Berge und der Abt von Saint-Yves, den Harmlosen so
schnell wie möglich zu taufen. Aber das war nicht so einfach bei
einem erwachsenen Huronen von zweiundzwanzig Jahren wie bei einem
Kind, das man über die Taufe hält, ohne daß es davon weiß. Er mußte
unterrichtet werden, und das schien schwer: denn der Abt von
Saint-Yves nahm an, daß ein Mann, der nicht in Frankreich geboren
war, keinen gesunden Menschenverstand besitze.

		Der Prior machte die Gesellschaft darauf aufmerksam, daß Herr
Harmlos, sein Neffe, gewiß nicht weniger Geist besäße, wenn er auch
nicht das Glück gehabt hatte, in der Niederbretagne geboren zu
sein. Man könne dies aus all seinen Antworten schließen; die Natur
habe ihn offenbar sowohl von väterlicher wie von mütterlicher Seite
sehr begünstigt.

		Man fragte ihn zuerst, ob er je ein Buch gelesen habe; er
erwiderte: Rabelais in englischer Sprache und einige Stellen von
Shakespeare, die er auswendig wisse. Er habe diese Bücher bei dem
Schiffskapitän gefunden, der ihn von Amerika nach Plymouth gebracht
hatte; die Lektüre habe ihm sehr zugesagt. Der Amtmann forschte ihn
sogleich über diese Bücher aus. »Ich gestehe Ihnen,« sagte der
Harmlose, »daß ich glaube, den Sinn einiger Stellen erraten zu
haben; das andere habe ich nicht verstanden.«

		[bookmark: page207]
Der Abt von Saint-Yves dachte bei dieser Unterhaltung, daß dies
genau die Art sei, wie er selbst immer gelesen habe, und daß die
meisten Menschen kaum anders läsen. »Sie haben zweifellos auch die
Bibel gelesen?« sagte er zu dem Huronen. – »Keineswegs, Herr Abt;
sie war nicht unter den Büchern des Kapitäns; ich habe niemals
davon sprechen hören.« – »So sind diese verfluchten Engländer,«
rief Fräulein von Kerkabon; »ein Stück von Shakespeare, ein
Plum-Pudding und eine Flasche Rum sind ihnen wichtiger als der
Pentateuch. Sie haben sich deshalb auch niemals um die Bekehrungen
in Amerika bekümmert. Sicher wird Gott sie dafür strafen; wir
werden ihnen Jamaika und die Virginischen Inseln wegnehmen, ehe sie
sich's versehen.«

		Mochte dies sein wie es wollte, man ließ den geschicktesten
Schneider von Saint-Malo kommen, um den Harmlosen von Kopf bis Fuß
einzukleiden. Die Gesellschaft trennte sich. Der Amtmann ging, um
seine Fragen an andere zu stellen. Fräulein von Saint-Yves drehte
sich beim Abschied mehrere Male nach dem Harmlosen um. Er verbeugte
sich tiefer vor ihr, als er es je in seinem Leben vor irgend
jemandem getan hatte.

		Der Amtmann stellte noch vor dem Abschied dem Fräulein von
Saint-Yves einen großen Tölpel von Sohn vor, der eben aus der
Schule entlassen war. Sie beachtete ihn kaum, so sehr war sie mit
der Höflichkeit des Huronen beschäftigt.

	
		
		Drittes Kapitel

		Der Hurone namens Harmlos wird bekehrt

		Dem Herrn Prior ward es klar, daß Gott ihm diesen Neffen zum
Trost für sein herannahendes Alter gesandt habe. Er setzte es sich
in den Kopf, er könne ihm seine Pfründe übertragen, wenn es nur
gelänge, ihn zu taufen und ihn in den Orden eintreten zu
lassen.

		Der Harmlose hatte ein ausgezeichnetes Gedächtnis. Die
Festigkeit der Organe eines Niederbretonen, gestärkt [bookmark: page208] durch das
Klima von Kanada, hatte sein Hirn so gekräftigt, daß man darauf
klopfen konnte, ohne daß er es spürte. Wenn man ihm etwas
einprägte, verwischte es sich nicht; noch nie hatte er etwas
vergessen. Seine Auffassungsgabe war um so lebhafter und genauer,
als seine Kindheit nie mit dem überflüssigen Krimskram beladen
worden war, mit dem die unsere gequält wurde. Die Dinge traten
unverfälscht in sein Hirn. Der Prior entschloß sich, ihn das Neue
Testament lesen zu lassen. Der Harmlose verschlang es mit viel
Vergnügen. Nur wußte er nicht, in welcher Zeit und in welchem Land
alle in diesem Buch erzählten Abenteuer geschehen waren. So
zweifelte er nicht, daß ihr Schauplatz in der Niederbretagne
gewesen sei. Er schwor, er werde dem Kaiphas und dem Pilatus Nase
und Ohren abschneiden, wenn er diese Gauner je treffen würde.

		Sein Onkel war entzückt über diese guten Anlagen; er klärte ihn
in kurzer Zeit auf, lobte seinen Eifer und belehrte ihn, daß dieser
Eifer unnötig sei, da jene Leute seit ungefähr
sechzehnhundertundneunzig Jahren tot seien. Der Harmlose wußte bald
das ganze Buch auswendig. Er stellte manchmal schwierige Fragen,
die den Prior sehr in Verlegenheit brachten. Dieser war oft
genötigt, den Abt von Saint-Yves um Rat zu fragen, der seinerseits
ebenfalls nicht zu antworten wußte und einen niederbretonischen
Jesuiten kommen ließ, um die Bekehrung des Huronen zu
vollenden.

		Schließlich wirkte die Gnade. Der Harmlose versprach, Christ zu
werden. Er zweifelte nicht, daß es mit der Beschneidung beginnen
müsse. »Denn«, sagte er, »ich sehe in dem Buche, das man mir zu
lesen gab, keine einzige Persönlichkeit, die nicht beschnitten
worden wäre. Es ist also klar, daß ich das Opfer meiner Vorhaut
bringen muß: je schneller desto besser.« Kurz entschlossen schickte
er nach dem Wundarzt des Dorfes und bat ihn, die Operation
vorzunehmen. Er rechnete darauf, Fräulein von Kerkabon und die
ganze Gesellschaft unendlich zu erfreuen mit der vollendeten
Tatsache. Der Frater, der diese Operation noch nie gemacht hatte,
benachrichtigte die Familie, [bookmark: page209] die entsetzt war. Die gute Kerkabon
fürchtete, daß ihr entschlossener und behender Neffe die Operation
selbst mit großem Ungeschick vornehmen würde und daß daraus jene
traurigen Folgen entstehen könnten, für die sich Damen immer aus
Seelengüte interessieren.

		Der Prior berichtigte die falsche Vorstellung des Huronen; er
erklärte ihm, daß die Beschneidung nicht mehr Mode, die Taufe viel
milder und heilsamer und das Gesetz der Gnade nicht ein Gesetz der
Strenge sei. Der Harmlose, der guten Verstand und geraden Sinn
besaß, bestritt dies zwar, aber gab doch seinen Irrtum zu, was in
Europa zwischen Streitenden ziemlich selten ist. Schließlich
versprach er, sich taufen zu lassen, wann immer man wolle.

		Vor allem mußte man ihn zum Beichten bringen; dies war das
Schwierigste. Der Harmlose trug das Buch, das sein Onkel ihm
gegeben hatte, immer in der Tasche. Er fand darin nicht einen
einzigen Apostel, der gebeichtet hätte; das machte ihn sehr
widerspenstig. Der Prior zerstreute seine Bedenken, indem er ihm in
der Epistel des heiligen Jakob, des Jüngeren, die Worte zeigte,
welche den Ketzern so unbequem sind: »Beichtet euch eure Sünden
untereinander.« Der Hurone widersprach nicht mehr und beichtete
einem Franziskaner. Als er fertig war, zog er den Franziskaner aus
dem Beichtstuhl heraus, ergriff den Mann mit starker Hand, setzte
sich an dessen Platz und ließ ihn niederknien. »Nun, mein Freund,
es steht geschrieben: ›Beichtet euch eure Sünden untereinander‹,
ich habe dir meine Sünden erzählt, du gehst nicht von hier weg,
ohne daß du mir die deinen gebeichtet hast.« Mit diesen Worten
setzte er sein breites Knie auf die Brust seines Gegners: Der
Franziskaner fängt an zu schreien, daß die Kirche davon hallt. Man
eilt auf den Lärm hin herbei und sieht, wie der Konfirmand den
Mönch im Namen des heiligen Jakob des Jüngeren mit den Fäusten
bearbeitet. Aber die Freude, einen huronischen und englischen
Niederbretonen taufen zu dürfen, war so groß, daß man über diese
Eigentümlichkeiten hinwegsah. Gab es doch viele Theologen, welche
die Beichte für unnötig hielten, da die Taufe alles ersetze.

		[bookmark: page210]
Man vereinbarte einen Tag mit dem Bischof von Saint-Malo, der sich,
wie man denken kann, sehr geschmeichelt fühlte, einen Huronen
taufen zu können. Er kam in pomphaftem Aufzug, gefolgt von seiner
Geistlichkeit. Das Fräulein von Saint-Yves dankte Gott, legte ihr
schönstes Kleid an und ließ eine Friseurin von Saint-Malo kommen,
um bei der Zeremonie recht schön zu sein. Der vielfragende Amtmann
eilte mit der ganzen Gegend herbei. Die Kirche war prächtig
geschmückt; aber als der Hurone geholt werden sollte, um ans
Taufbecken geführt zu werden, fand man ihn nirgends.

		Der Onkel und die Tante suchten ihn überall. Man glaubte, er
sei, seiner Gewohnheit gemäß, auf der Jagd. Alle Teilnehmer des
Festes durchsuchten die Wälder und benachbarten Dörfer: nirgends
wußte man etwas vom Huronen.

		Man fing an zu glauben, er sei nach England zurückgekehrt. Man
erinnerte sich, daß er von seiner großen Liebe zu diesem Lande
geredet hatte. Der Herr Prior und seine Schwester waren überzeugt,
daß dort niemand getauft würde; sie zitterten für das Seelenheil
ihres Neffen. Der Bischof war bestürzt und im Begriff umzukehren;
der Prior und der Abt von Saint-Yves waren verzweifelt; der Amtmann
fragte alle Vorübergehenden mit seiner gewohnten Wichtigtuerei aus.
Fräulein von Kerkabon weinte; Fräulein von Saint-Yves weinte nicht,
aber stieß tiefe Seufzer aus, die ihre Liebe zu den heiligen
Sakramenten bewiesen. Beide wandelten betrübt an den Weidenbäumen
und Schilfbüschen des Rance-Flüßchens entlang. Plötzlich sahen sie
mitten im Wasser eine große, ziemlich weiße Gestalt, die beide
Hände über der Brust gefaltet hielt. Sie schrien laut auf und
wandten sich ab. Aber bald siegte die Neugier über jede andere
Rücksicht, und sie glitten vorsichtig ins Schilf hinein. Als sie
ganz sicher waren, daß niemand sie beobachtete, sahen sie nach, was
hier vor sich gehe. [bookmark: page211]

	
		
		Viertes Kapitel

		Der Harmlose wird getauft

		Der Prior und der Abt liefen herbei und fragten den Harmlosen,
was er da tue. »Nun, bei Gott! meine Herren, ich warte auf die
Taufe: seit einer Stunde liege ich hier, bis zum Hals im Wasser. Es
ist nicht höflich, mich der langen Weile zu überlassen.«

		»Mein lieber Neffe,« sagte der Prior zärtlich, »man tauft hier
in der Niederbretagne nicht auf diese Art; nimm deine Kleider und
komm mit uns.« Das Fräulein von Saint-Yves, die diese Unterhaltung
hörte, sagte ganz leise zu ihrer Gefährtin: »Mein Fräulein, glauben
Sie, daß er seine Kleider sofort wieder anziehen wird?«

		Der Hurone antwortete indessen dem Prior: »Diesmal werden Sie
mir nicht so leicht etwas weismachen wie neulich; ich habe seitdem
viel studiert. Ich bin sicher, daß man nicht anders getauft wird.
Der Eunuche der Königin Candace wurde in einem Bache getauft;
bitte, beweisen Sie mir aus dem Buche, das Sie mir gegeben haben,
daß je anders dabei verfahren wurde. Entweder ich werde hier in dem
Bache getauft oder überhaupt nicht.« Man konnte ihm sagen, so viel
man wollte, daß die Gebräuche sich geändert hätten: der Harmlose
blieb starrköpfig, denn er war Bretone und Hurone. Immer wieder
berief er sich auf den Eunuchen der Königin Candace. Obgleich sein
Fräulein Tante und das Fräulein von Saint-Yves, die ihn unter den
Weiden beobachtet hatten, wohl das Recht gehabt hätten, ihm zu
sagen, es käme ihm nicht zu, sich auf einen solchen Mann zu
berufen, taten sie es nicht, so groß war ihre Schüchternheit. Sogar
der Bischof kam, um mit ihm zu sprechen, was viel heißt. Aber es
nützte nichts: der Hurone stritt auch mit dem Bischof.

		»Zeigen Sie mir«, sagte er, »in dem Buche, das mein Onkel mir
gegeben hat, einen einzigen Menschen, der nicht in einem Bach
getauft worden ist, und ich werde alles tun, was Sie wollen.«

		[bookmark: page212]
Die verzweifelte Tante hatte bemerkt, daß bei der ersten
Verbeugung, die ihr Neffe überhaupt gemacht hatte, die vor Fräulein
von Saint-Yves viel tiefer gewesen war, als vor irgend jemandem der
übrigen Gesellschaft. Ja – daß er sogar den Herrn Bischof nicht mit
der herzlichen Achtung gegrüßt hatte wie dieses schöne Fräulein.
Sie entschloß sich in dieser großen Verlegenheit, Fräulein von
Saint-Yves zu bitten, daß sie durch ihren Einfluß den Huronen
bewege, sich auf dieselbe Art wie die Bretonen taufen zu lassen.
Sie glaube nicht, daß ihr Neffe jemals ein Christ werden könne,
wenn er darauf bestünde, in dem fließenden Wasser getauft zu
werden.

		Fräulein von Saint-Yves errötete vor heimlicher Freude bei dem
Gedanken an die wichtige Aufgabe, mit der man sie betraute. Sie
näherte sich bescheiden dem Harmlosen, drückte ihm die Hand in
edelster Art und sagte: »Werden Sie es mir zuliebe tun?« Sie senkte
die Augen bei diesen Worten und hob sie dann wieder mit rührender
Anmut. »Alles, was Sie wollen, mein Fräulein, alles, was Sie
befehlen: Wasser-, Feuer- und Bluttaufe – es gibt nichts, was ich
Ihnen zuliebe nicht geschehen ließe.« Das Fräulein von Saint-Yves
konnte sich rühmen, mit zwei Worten erreicht zu haben, was weder
den Bitten des Priors, den fortwährenden Fragen des Amtmanns noch
den Vernunftgründen des Bischofs gelungen war. Sie fühlte ihren
Triumph; aber sie fühlte noch nicht seine ganze Tragweite.

		Die Taufe wurde mit größter Schicklichkeit, Pracht und Würde
gespendet und empfangen. Der Onkel und die Tante überließen dem Abt
von Saint-Yves und seiner Schwester die Ehre, den Harmlosen über
das Taufbecken zu halten. Fräulein von Saint-Yves strahlte vor
Freude, sich als Patin zu sehen. Sie wußte nicht, wie sehr diese
hohe Ehre sie band; sie nahm diese Würde an, ohne ihre
verhängnisvollen Folgen zu kennen.

		Da es noch nie eine Feierlichkeit gegeben hat, auf die nicht ein
Festessen gefolgt wäre, setzte man sich gleich nach der Taufe zu
Tisch. Die Spaßmacher der Niederbretagne sagen, Wein dürfe nicht
getauft werden. Der [bookmark: page213] Herr Prior meinte, schon Salomo habe
gesagt, Wein erfreue das Menschenherz. Worauf der Bischof
hinzufügte, der Patriarch Juda habe sein Eselsfüllen an einen
Weinstock gebunden und seinen Mantel in Traubenblut getaucht. Es
sei sehr traurig, daß dies in der Niederbretagne nicht möglich sei,
da Gott dieser Gegend Weinberge versagt habe. Jeder versuchte, über
die Taufe des Harmlosen etwas Geistreiches und der Patin etwas
Angenehmes zu sagen. Der ewig fragende Amtmann fragte den Huronen,
ob er sein Taufgelübde auch halten werde. »Wie können Sie denken,«
antwortete der Hurone, »ich werde meine Gelübde je brechen, da ich
sie in die Hände des Fräuleins von Saint-Yves abgelegt habe?«

		Dem Huronen wurde heiß; er trank viel auf die Gesundheit seiner
Patin. »Wäre ich von Ihrer Hand getauft worden,« sagte er, »so
würde das kalte Wasser, das man mir über den Nacken goß, mich
verbrannt haben.« Der Amtmann fand dies zu poetisch; er wußte
nicht, wie verbreitet die Allegorie in Kanada ist. Aber die Patin
war sehr befriedigt davon.

		Man hatte dem Täufling den Namen Herkules gegeben. Der Bischof
von Saint-Malo fragte fortwährend, wer dieser Schutzpatron sei, von
dem er nie etwas gehört habe. Der Jesuit, der sehr gelehrt war,
erklärte ihm, es sei ein Heiliger, der ein Dutzend Wunder getan
habe. Es gäbe noch ein dreizehntes Wunder, das so viel wert sei wie
die zwölf anderen zusammen. Ein Jesuit könne aber nicht gut davon
sprechen. Nämlich dieses: er habe in einer einzigen Nacht fünfzig
Jungfrauen in fünfzig Frauen verwandelt. Ein Witzbold, der sich in
der Gesellschaft befand, pries dieses Wunder sehr energisch. Alle
Damen senkten die Augen und schlossen nach dem Ausdruck des
Harmlosen, er würde des Heiligen, dessen Namen er trug, sich würdig
erweisen. [bookmark: page214]

	
		
		Fünftes Kapitel

		Der Hurone ist verliebt

		Es muß gesagt werden, daß seit dieser Taufe und seit diesem
Mahle das Fräulein von Saint-Yves leidenschaftlich wünschte, daß
der Herr Bischof sie noch an einer anderen heiligen Handlung mit
Herrn Herkules dem Harmlosen teilnehmen lassen möge. Da sie aber
gut erzogen und sehr bescheiden war, wagte sie nicht einmal sich
selbst ihre zärtlichen Gefühle einzugestehen. Jeden Blick, jedes
Wort, jede Bewegung, die ihr entschlüpfte, hüllte sie in einen
unendlich liebenswürdigen Schleier von Scham. Sie war zärtlich,
lebhaft und klug.

		Nach der Abreise des Bischofs fanden sich der Harmlose und
Fräulein von Saint-Yves, ohne zu wissen, daß sie sich gesucht
hatten; sie sprachen miteinander, ohne daß sie überlegt hatten, was
sie sich sagen wollten. Der Harmlose erklärte ihr, er liebe sie von
ganzem Herzen; die schöne Abacaba, nach der er in seiner Heimat
toll gewesen war, könne sich nicht mit ihr vergleichen. In ihrer
gewohnten Bescheidenheit erwiderte das Fräulein, er möge so schnell
wie möglich mit seinem Onkel, dem Prior, und seiner Fräulein Tante
sprechen. Sie werde dasselbe mit ihrem lieben Bruder tun, dem Abt
von Saint-Yves. Sie erwarte, daß alle einverstanden seien.

		Der Harmlose antwortete, daß er von niemand ein Einverständnis
brauche: es komme ihm äußerst lächerlich vor, andere zu fragen, was
man tun dürfe. Wenn zwei Parteien einig seien, brauche man keinen
Dritten, um sie zusammenzubringen. »Ich frage keinen um Rat,« sagte
er, »wenn ich Lust habe, zu frühstücken, zu jagen oder zu schlafen.
Ich weiß wohl, daß es in der Liebe gut ist, das Einverständnis
derjenigen zu haben, die man liebt. Da ich aber weder in meinen
Onkel noch in meine Tante verliebt bin, so werde ich mich in dieser
Angelegenheit auch nicht an sie wenden. Folgen Sie meinem Rat und
fragen Sie den Herrn Abt von Saint-Yves nicht.«
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Wie man sich denken kann, entfaltete die schöne Bretonin die ganze
Zartheit ihres Geistes, um ihren Huronen von der Notwendigkeit
gesellschaftlicher Formen zu überzeugen. Sie zürnte sogar ein
wenig; besänftigte sich jedoch bald wieder. Wer weiß, wie diese
Unterhaltung geendet haben würde, wenn der Herr Abt nicht gegen
Abend seine Schwester in die Abtei zurückgeführt hätte. Der
Harmlose ließ seinen Onkel und seine Tante, die von der
Festlichkeit und dem langen Mahle etwas ermüdet waren, ruhig
schlafen. Einen Teil der Nacht brachte er damit zu, in huronischer
Sprache Verse auf seine Geliebte zu machen: denn es gibt kein Land
auf der Erde, in welchem Liebende nicht zu Dichtern würden.

		Am nächsten Tag nach dem Frühstück sagte sein Onkel in Gegenwart
von Fräulein von Kerkabon, die sehr gerührt war, zu ihm: »Der
Himmel sei gelobt, daß du, mein lieber Neffe, nun Christ und
Niederbretone bist! Aber das genügt nicht; ich bin nicht mehr jung;
mein Bruder hat nichts als ein kleines Fleckchen Land hinterlassen
– das ist sehr wenig. Ich habe eine gute Priorei; wenn du dich zum
Unterdiakon machen läßt, wie ich hoffe, verzichte ich zu deinen
Gunsten auf meine Priorei, und du wirst ohne Sorgen leben, nachdem
du der Trost meines Alters gewesen bist.«

		Der Harmlose erwiderte: »Möge es Ihnen stets gut gehen, lieber
Onkel, und möge Ihr Leben von größter Dauer sein! Ich weiß nicht,
was Unterdiakon und verzichten bedeutet. Alles ist mir recht, wenn
nur Fräulein von Saint-Yves immer zu meiner Verfügung ist!« – »Ach!
mein Gott, was sagst du? Du bist wohl wahnsinnig verliebt in dieses
schöne Mädchen?« – »Ja, lieber Onkel.« – »Ach, lieber Neffe, es ist
unmöglich, daß du sie heiratest.« – »Oh! es ist sehr möglich, denn
sie hat mir nicht nur die Hand beim Abschied gedrückt, sondern mir
auch versprochen, daß sie mich zum Gatten haben wolle. Ich werde
sie sicher heiraten.« – »Es ist unmöglich, sage ich dir. Sie ist
deine Patin: es ist schon eine furchtbare Sünde von einer Patin,
ihrem Patenkinde die Hand zu drücken. Ganz unerlaubt ist es aber,
seine Patin zu heiraten. [bookmark: page216] Göttliche und menschliche Gesetze sind
dagegen.« – »Potz Blitz, lieber Onkel, Sie spotten meiner; warum
soll es verboten sein, seine Patin zu heiraten, wenn sie jung und
hübsch ist? Ich habe in dem Buche, das Sie mir gegeben haben,
nirgends gefunden, daß es verboten sei, Mädchen zu heiraten, die
den Leuten helfen, sich taufen zu lassen. Ich entdecke jeden Tag,
daß man hier eine Unmenge Dinge tut, die nicht in Ihrem Buche
stehen, daß man aber nichts tut von dem, was darinnen steht. Ich
sage offen, daß dies mich erstaunt und ärgert. Raubt man mir die
schöne Saint-Yves unter dem Vorwand meiner Taufe, so warne ich Sie:
ich werde sie entführen, mich selbst aber zurücktaufen lassen.«

		Der Prior war bestürzt; seine Schwester weinte. »Mein lieber
Bruder,« sagte sie, »es darf nicht sein, daß unser Neffe sich
selbst in die Verdammnis bringe. Unser heiliger Vater, der Papst,
kann ihm Dispens gewähren, dann mag er auf christliche Art
glücklich werden mit allem, was er liebt.« Der Harmlose umarmte
seine Tante. »Wer ist«, sagte er, »dieser reizende Mann, der mit so
viel Güte Burschen und Mädchen in ihrer Liebe beschützt? Ich will
sogleich mit ihm sprechen.«

		Man erklärte ihm, wer der Papst sei; der Harmlose wurde noch
erstaunter als vorher. »Es steht nicht ein einziges Wort davon in
Ihrem Buch, lieber Onkel; ich bin gereist; ich kenne das Meer; wir
sind hier an der Küste des Ozeans; und ich soll das Fräulein von
Saint-Yves verlassen und einen Mann, dessen Sprache ich nicht
kenne, der vierzig Meilen von hier, am Mittelländischen Meer wohnt,
um Erlaubnis fragen, ob ich sie lieben darf? Das ist eine unfaßbare
Lächerlichkeit. Ich gehe sofort zu dem Herrn Abt von Saint-Yves,
der nur eine Meile von hier wohnt; ich sage Ihnen, ich werde meine
Geliebte noch am heutigen Tage heiraten.«

		Während er noch sprach, trat der Amtmann ein, der nach seiner
Gewohnheit fragte, wohin er gehe. »Ich gehe heiraten«, rief der
Harmlose schon im Weglaufen. Eine Viertelstunde darauf war er bei
seiner schönen und geliebten Niederbretonin, die noch schlief.
»Ach! mein [bookmark: page217] Bruder,« sagte Fräulein von Kerkabon zu
dem Prior, »du wirst niemals einen Unterdiakon aus unserem Neffen
machen.«

		Der Amtmann war sehr verstimmt über diesen Plan; er wünschte,
sein Sohn solle Fräulein von Saint-Yves heiraten; und dieser Sohn
war noch dümmer und noch unerträglicher als sein Vater.

	
		
		Sechstes Kapitel

		Der Harmlose läuft zu seiner Geliebten und
wird rasend

		Sofort nach seiner Ankunft fragte der Harmlose eine alte
Dienerin nach dem Zimmer ihrer Herrin. Er stieß die schlecht
geschlossene Tür kräftig auf und stürzte auf das Bett zu. Fräulein
von Saint-Yves erwachte jäh und schrie: »Wie! Sie sind es? Ach!
halten Sie ein! Was tun Sie?« Er antwortete: »Ich heirate Sie« –
und in der Tat, er würde sie gleich geheiratet haben, wenn sie sich
nicht mit dem ganzen Anstand einer Person, die Erziehung hat,
gewehrt hätte.

		Der Harmlose verstand keinen Spaß; er fand all diese Manieren
außerordentlich lästig. »Meine erste Geliebte, Fräulein Abacaba,
benahm sich ganz anders. Sie sind nicht ehrlich; Sie haben mir die
Ehe versprochen, und Sie wollen das Versprechen nicht halten. Das
heißt die ersten Gesetze der Ehre verletzen. Ich werde Ihnen
zeigen, wie man sein Wort hält, und Sie wieder auf den Weg der
Tugend bringen.«

		Der Harmlose besaß männliche Kraft und Unerschrockenheit, würdig
seines Schutzpatrons Herkules, dessen Namen er seit seiner Taufe
trug. Gerade schickte er sich an, diese Tugenden in ihrem ganzen
Umfange auszuüben, als auf die durchdringenden Schreie des immer
verschlossener tugendhaften Fräuleins der weise Abt von Saint-Yves,
seine Haushälterin, ein alter, frommer Diener und ein Priester des
Kirchspiels herbeieilten. Dieser Anblick mäßigte [bookmark: page218] den Mut des
Angreifers. »Wie, mein Gott, lieber Nachbar,« rief der Abt, »was
tun Sie da?« – »Meine Pflicht,« versetzte der junge Mann, »ich
erfülle meine heiligen Versprechungen.«

		Fräulein von Saint-Yves ordnete errötend ihr Nachtkleid. Man
führte den Harmlosen in ein anderes Zimmer. Der Abt erklärte ihm
das Ungeheuerliche seines Verhaltens. Der Harmlose berief sich auf
das Naturrecht, das er ausgezeichnet kannte. Der Abt suchte ihm zu
beweisen, daß das staatliche Recht vorgehe; ohne menschliche
Vereinbarungen würde das Naturgesetz fast immer ein Naturraub. »Man
braucht«, sagte er, »Notare, Priester, Zeugen, Kontrakte und
Dispense.« Der Harmlose antwortete mit dem Einwand, den die Wilden
von jeher vorgebracht haben. »Ihr seid, wie es scheint, sehr
unehrliche Leute, da ihr so viele Vorsichtsmaßregeln braucht, um
euch vor einander zu schützen.«

		Es war mühsam für den Abt, diese Schwierigkeit zu lösen. »Es
gibt,« sagte er, »ich muß es gestehen, viele Unbeständige und
Schurken unter uns; es würde ebensoviele unter den Huronen geben,
wenn sie in einer großen Stadt zusammen wohnten. Aber es gibt auch
weise, ehrliche und erleuchtete Seelen, und diese haben die Gesetze
gemacht. Je besser man ist, desto eher muß man sich ihnen
unterwerfen: man gibt damit den Lasterhaften ein Beispiel; sie
schätzen den Zwang, den sich die Tugend selbst auferlegt.«

		Diese Antwort verblüffte den Harmlosen. Man hat schon bemerkt,
daß er Gerechtigkeitssinn besaß. Man besänftigte ihn mit
schmeichelhaften Ausdrücken; man machte ihm Hoffnung: dies sind die
zwei Fälle, in denen sich die Menschen beider Hemisphären fangen
lassen. Man zeigte ihm sogar Fräulein von Saint-Yves, nachdem sie
ihre Toilette beendigt hatte. Alles ging mit dem größten Anstand
vor sich. Trotz dieses Anstandes brachten die funkelnden Augen des
harmlosen Herkules es fertig, daß die seiner Geliebten sich
senkten; die ganze Gesellschaft zitterte.

		Es machte die größte Mühe, ihn zu seinen Verwandten
zurückzuschicken. Wieder mußte der Einfluß der schönen [bookmark: page219] Saint-Yves
zu Hilfe kommen. Je mehr sie ihre Macht über ihn fühlte, desto mehr
liebte sie ihn. Sie brachte ihn dazu, daß er fortging; aber sie war
selbst betrübt darüber. Der Abt war nicht nur der viel ältere
Bruder des Fräuleins, sondern auch ihr Vormund. Er faßte, nachdem
der Hurone gegangen war, den Entschluß, sein Mündel den
Zudringlichkeiten dieses schrecklichen Liebhabers zu entziehen. Er
suchte den Amtmann auf, um mit ihm zu beraten. Dieser, der immer
noch seinen Sohn für die Schwester des Abtes bestimmt hatte, riet,
das arme Mädchen in ein Kloster zu bringen. Das war ein furchtbarer
Schlag: schon eine Gleichgültige, die man ins Kloster bringt, würde
verzweifelt den Himmel anrufen. Aber eine Liebende und dazu solch
eine kluge und zärtliche Liebende! Das genügte, um sie
niederzuschmettern.

		Der Harmlose erzählte bei seiner Rückkehr dem Prior alles mit
seiner gewöhnlichen Unbefangenheit. Er begegnete denselben
Vorhaltungen, die zwar auf seinen Verstand, doch gar nicht auf
seine Sinne wirkten. Am nächsten Tag jedoch, als er zu seiner
schönen Geliebten zurückkehren wollte, um mit ihr über Naturgesetze
und gesellschaftliche Formen zu sprechen, erklärte ihm der Amtmann
mit beleidigender Freude, sie sei in einem Kloster. »Nun,« sagte
er, »ich werde mich im Kloster mit ihr unterhalten.« – »Das ist
unmöglich«, sagte der Amtmann. Er erklärte ihm lang und breit, was
ein Kloster oder ein Konvent sei, und daß dieses Wort von dem
lateinischen conventus käme, das Versammlung heiße. Der Hurone
konnte nicht verstehen, warum er nicht zu dieser Versammlung
zugelassen werden könne. Sobald er erfuhr, daß diese Versammlung
eine Art Gefängnis sei, in dem man Mädchen eingeschlossen hielte,
verfiel er über diese furchtbare Tatsache, die weder Huronen noch
Engländer kennen, in helle Wut. Es ging ihm wie seinem Schutzpatron
Herkules, dem Eurytus, der König von Öchalia – nicht weniger
grausam als der Abt von Saint-Yves – seine schöne Tochter Jole
verweigerte, die ebenso schön war wie die Schwester des Abtes. Er
wollte das Kloster in Brand setzen und seine Geliebte entführen
oder mit ihr zusammen [bookmark: page220] verbrennen. Das erschrockene Fräulein von
Kerkabon gab immer mehr die Hoffnung auf, ihren Neffen als
Unterdiakon zu sehen. Sie meinte unter Tränen, er habe, seit er
getauft sei, den Teufel im Leibe.

	
		
		Siebentes Kapitel

		Der Harmlose vertreibt die Engländer

		Der Harmlose ging in tiefer und düsterer Schwermut am Ufer des
Meeres entlang. Er hatte die Doppelflinte auf der Schulter, schoß
von Zeit zu Zeit einige Vögel ab und war oft in Versuchung, auf
sich selber zu zielen. Aber er liebte das Leben noch, wegen des
Fräuleins von Saint-Yves. Bald fluchte er seinem Onkel, seiner
Tante, der ganzen Niederbretagne und seiner Taufe; bald segnete er
sie, weil er durch sie die kennengelernt hatte, die er liebte. Er
faßte den Entschluß, das Kloster in Brand zu stecken, aber gleich
darauf besann er sich anders, aus Furcht, seine Geliebte könne
mitverbrennen. Die Wellen des Ärmelkanals sind von den Winden aus
Ost und West nicht heftiger bewegt, als sein Herz durch so viele
widerspruchsvolle Regungen bewegt wurde.

		Er ging mit großen Schritten, ohne zu wissen wohin. Plötzlich
hörte er Trommelwirbel. Er sah von weitem eine große Volksmenge,
die teils dem Ufer zulief, teils entfloh.

		Tausend Schreie erheben sich von allen Seiten. Neugier und
Tapferkeit lassen ihn sofort auf die Stelle zustürzen, von der die
Rufe kamen; in vier Sätzen ist er dort. Der Kommandant der
Bürgerwehr, der mit ihm beim Prior gespeist hatte, erkannte ihn
sofort. Er läuft auf ihn zu mit offenen Armen: »Ah, das ist der
Harmlose, er wird für uns kämpfen.« Die Bürger, die vor Angst
schier gestorben waren, faßten neuen Mut und riefen: »Der Harmlose!
Der Harmlose!«

		»Meine Herren,« sagte er, »um was handelt es sich? Warum sind
Sie so verwirrt? Hat man Ihre Geliebten [bookmark: page221] ins Kloster gebracht?«
Hundert Stimmen schreien durcheinander: »Sehen Sie denn nicht, daß
die Engländer landen?« – »Nun,« versetzte der Hurone, »das sind
brave Leute; sie haben mir meine Geliebte nicht geraubt.«

		Der Kommandant erklärte ihm, die Engländer kämen, um das Kloster
vom Berge auszuplündern, den Wein seines Onkels zu trinken und
vielleicht Fräulein von Saint-Yves zu rauben. Das kleine Schiff,
mit dem er in der Bretagne gelandet, sei nur gekommen, um die Küste
auszuspionieren. Die Engländer eröffneten Feindseligkeiten, ohne
dem König von Frankreich den Krieg erklärt zu haben; die Provinz
sei bedroht. »Ach, wenn dem so ist, so vergewaltigen sie ja das
Naturrecht. Lassen Sie mich nur machen. Ich habe lange bei ihnen
gewohnt, ich kenne ihre Sprache, ich werde mit ihnen sprechen. Ich
kann nicht glauben, daß sie einen so schlimmen Plan haben.«

		Während dieser Unterhaltung näherte sich das englische
Geschwader. Der Hurone läuft darauf zu, wirft sich in ein kleines
Boot, kommt an und steigt auf das Admiralsschiff. Er fragt, ob es
wahr sei, daß sie die Absicht hätten, das Land zu verwüsten, ohne
den Krieg ehrlich erklärt zu haben. Der Admiral und die ganze
Besatzung brachen in ein Riesengelächter aus, gaben ihm Punsch zu
trinken und schickten ihn zurück.

		Der gereizte Hurone dachte nun an nichts anderes mehr als sich
für seine Landsleute und den Herrn Prior mit seinen früheren
Freunden zu schlagen. Die Edelleute der Gegend kamen von allen
Seiten; er schließt sich ihnen an. Sie besaßen einige Kanonen; er
lädt sie, richtet sie und schießt eine nach der anderen ab; die
Engländer landen; er läuft ihnen entgegen, tötet drei im
Handgemenge und verwundet den Admiral, der sich über ihn lustig
gemacht hatte. Seine Tapferkeit stachelt den Mut der Bürgerwehr an;
die Engländer schiffen sich eiligst wieder ein, und die ganze Küste
hallte von den Siegesrufen: »Es lebe der König! Es lebe der
Harmlose!« Jeder umarmte ihn, jeder wollte das Blut einiger
leichten Wunden stillen, die er erhalten hatte. »Ach,« sagte er,
»wenn Fräulein von Saint-Yves hier wäre, würde sie mir einen
Verband anlegen.«

		[bookmark: page222] Der
Amtmann, der sich während des Kampfes in seinem Keller verborgen
hatte, kam wie die anderen, um ihn zu beglückwünschen. Aber er war
nicht wenig überrascht, als er Herkules, den Harmlosen, zu einem
Dutzend junger, ihm ergebener Männer sagen hörte: »Meine Freunde,
es war eine Kleinigkeit, das Kloster vom Berge zu retten; nun heißt
es, ein Mädchen befreien.« Die jungen, hitzigen Menschen
entbrannten bei diesen Worten. Sie folgten ihm in Menge und liefen
auf das Kloster zu. Hätte der Amtmann nicht sofort den Kommandanten
benachrichtigt, wäre man nicht hinter der freudig erregten Truppe
hergerannt: die Tat würde geschehen sein! Man führte den Harmlosen
zu seinem Onkel und seiner Tante zurück, die ihn mit Tränen der
Zärtlichkeit empfingen.

		»Ich sehe wohl, du wirst nie Unterdiakon oder Prior werden,«
sagte der Onkel; »aber ein noch tapfererer Offizier als mein
Bruder, der Kapitän, und wahrscheinlich ebenso bettelarm.« Das
Fräulein von Kerkabon umarmte ihn immer wieder unter Tränen und
sagte: »Er wird sich töten lassen wie mein Bruder; es wäre viel
besser, er würde Unterdiakon.«

		Der Harmlose hatte aus dem Kampf eine große, mit Guineen
gefüllte Börse mitgebracht, die wahrscheinlich der Admiral verloren
hatte. Er zweifelte nicht, daß er mit dem Geld dieser Börse die
ganze Niederbretagne kaufen und vor allem Fräulein von Saint-Yves
zur großen Dame machen könne. Jeder riet ihm, nach Versailles zu
reisen, um dort den Lohn für seine Dienste zu empfangen. Der
Kommandant und seine Offiziere überhäuften ihn mit lobenden
Schreiben. Der Onkel und die Tante waren mit der Reise ihres Neffen
einverstanden. Er würde dem König ohne jede Schwierigkeit
vorgestellt werden: das allein schon vermöchte ihm ein wunderbares
Ansehen in der Provinz zu verschaffen. Die beiden guten Leute
fügten der englischen Börse ein beträchtliches Geschenk aus ihren
eigenen Ersparnissen hinzu. Der Harmlose sagte zu sich selbst: Wenn
ich den König sehe, werde ich Fräulein von Saint-Yves von ihm zur
Ehe erbitten; gewiß wird er sie mir nicht verweigern. So reiste er,
von Umarmungen fast [bookmark: page223] erstickt, unter den Tränen seiner Tante
und von seinem Onkel gesegnet, mit dem Beifall des ganzen Bezirkes
ab. Der schönen Saint-Yves ließ er sich empfehlen.

	
		
		Achtes Kapitel

		Der Harmlose geht an den Hof. Unterwegs speist
er mit Hugenotten zu Nacht

		Der Harmlose nahm den Weg über Saumur mit der Post, da es damals
keine andere Fahrgelegenheit gab. Als er in Saumur ankam,
überraschte es ihn, die Stadt fast verlassen zu finden und mehrere
Familien beim Wegzug zu sehen. Man erzählte ihm, Saumur habe vor
sechs Jahren mehr als fünfzehntausend Einwohner gehabt, während es
jetzt nur noch sechstausend seien. Er sprach davon bei Tisch in
seinem Gasthaus. Mehrere Protestanten waren anwesend: die einen
beklagten sich bitterlich, die anderen zitterten vor Zorn, dritte
sagten unter Tränen: »... Nos dulcia linquimus arva, nos patriam
fugimus.« [bookmark: text1]F1

		Der Harmlose, der kein Latein verstand, ließ sich diese Worte
erklären. Sie bedeuteten: »Wir verlassen unsere sanften Fluren, wir
fliehen unser Vaterland.«

		»Und warum fliehen Sie Ihr Vaterland, meine Herren?« – »Weil man
will, daß wir den Papst anerkennen sollen.« – »Und warum tun Sie
das nicht? Sie haben wohl keine Patinnen, die Sie heiraten wollen?
Man hat mir gesagt, daß er es sei, der die Erlaubnis erteile.« –
»Ach! mein Herr, dieser Papst behauptet, er sei Herr über das
Staatsgut der Könige.« – »Welchen Beruf haben Sie, meine Herren?« –
»Wir sind meist Tuchwirker und Fabrikanten.« – »Wenn Ihr Papst
sagt, er sei Herr über Ihre Tuche und Fabriken, haben Sie ganz
recht, ihn nicht anzuerkennen. Was aber die Könige betrifft, so ist
das ihre Sache; was kümmert dies Sie?« Nun ergriff ein kleiner
schwarzer Mann das Wort und setzte ihm sehr gelehrt den Kummer
[bookmark: page224] der
Gesellschaft auseinander. Er sprach mit so viel Energie von der
Aufhebung des Edikts von Nantes, er beklagte mit so viel Pathos das
Schicksal von fünfzigtausend Flüchtlingsfamilien und fünfzigtausend
anderen, durch die Dragoner umgestimmten Menschen, daß diesmal der
Harmlose Tränen vergoß. »Woher kommt es,« sagte er, »daß dieser
große König, dessen Ruhm bis zu den Huronen dringt, sich so vieler
Herzen beraubt, die ihn geliebt hätten, und so vieler Arme, die ihm
gedient haben würden?«

		»Das kommt daher, daß man ihn getäuscht hat wie andere große
Könige,« antwortete der schwarze Mann. »Man hat ihm vorgeschwatzt,
daß er nur ein Wort zu sagen habe, und alle Menschen dächten wie
er; daß er uns unsere Religion wechseln lassen könne, wie sein
Musiker Lulli in einem Augenblick die Dekorationen seiner Opern
wechseln läßt. Nicht nur, daß er schon fünf- bis
sechshunderttausend sehr tüchtige Untertanen verliert, er macht sie
sich auch zu Feinden. Der König Wilhelm, der jetzige Herrscher von
England, hat mehrere Regimenter aus denselben Franzosen gebildet,
die bereit gewesen wären, für ihren Monarchen zu kämpfen. Ein
solches Unglück ist desto erstaunlicher, als der regierende Papst,
dem Ludwig XIV. einen Teil seines Volkes opfert, sein
ausgesprochener Feind ist. Seit neun Jahren brennt ein heftiger
Streit zwischen ihnen. Es war schon so weit, daß Frankreich hoffen
durfte, endlich das Joch dieses Fremden zerbrechen zu sehen,
welches ihm seit so viel Jahrhunderten auferlegt war. Vor allem
hoffte man, ihm kein Geld mehr geben zu müssen, was die bewegende
Kraft aller Angelegenheiten dieser Welt ist. Es ist also klar, daß
man diesen großen König über seine Interessen und den Umfang seiner
Macht getäuscht und dem Hochsinn seines Herzens Eintrag getan
hat.«

		Der Harmlose fragte in immer stärkerer Rührung, wer die
Franzosen seien, die einen von den Huronen so sehr geliebten
Monarchen auf diese Art täuschten. »Es sind die Jesuiten,«
antwortete man ihm, »besonders der Pater de la Chaise, der
Beichtvater Seiner Majestät. Man kann nur hoffen, daß Gott sie
eines Tages strafen möge und daß sie verjagt werden, wie sie uns
verjagen. Gibt es ein [bookmark: page225] Unglück, das dem unseren gleicht? Herr von
Louvois schickt von allen Seiten Jesuiten und Dragoner auf uns.« –
»Nun, meine Herren,« versetzte der Harmlose, der nicht mehr an sich
halten konnte; »ich gehe nach Versailles, um die Belohnung für
meine Dienste entgegenzunehmen. Ich werde mit diesem Herrn von
Louvois sprechen: man hat mir gesagt, daß er es sei, der mit seinem
Kabinett die Kriege mache. Ich werde den König sehen; ich werde ihm
die Wahrheit erzählen; es ist unmöglich, daß man sich dieser
Wahrheit nicht ergibt, wenn man sie fühlt. Ich werde bald
zurückkehren, um Fräulein von Saint-Yves zu heiraten; ich lade Sie
zu meiner Hochzeit ein.« – Die guten Leute hielten ihn für einen
großen Herrn, der inkognito im Postwagen reiste. Einige hielten ihn
für den Narren des Königs.

		An der Tafel saß auch ein versteckter Jesuit, der dem
hochwürdigen Pater de la Chaise als Spion diente. Er berichtete ihm
stets alles, und der Pater de la Chaise benachrichtigte dann den
Herrn von Louvois. Der Spion schrieb auch jetzt. Der Harmlose und
der Brief kamen beinahe zu gleicher Zeit in Versailles an.

			[bookmark: foot1]Virgil, Eklogen I, Vers
3.


	
		
		Neuntes Kapitel

		Ankunft des Harmlosen in Versailles. Sein
Empfang bei Hofe

		Der Harmlose entsteigt dem Nachttopf [bookmark: text2]F2 im Küchenhofe. Er fragt die
Sänftenträger, um wieviel Uhr der König zu sprechen sei. Die Träger
lachen ihm ins Gesicht, genau wie es der englische Admiral getan
hatte. Er behandelte sie wie jenen: er schlug sie. Sie wollten ihn
wieder schlagen, und die Szene fing gerade an blutig zu werden, als
ein Offizier der Leibgarde, ein bretonischer Edelmann, dazu kam,
der die Bande verjagte. »Mein Herr,« sagte der Reisende zu ihm,
»Sie scheinen ein braver Mann zu sein; ich bin der [bookmark: page226] Neffe des Herrn
Priors Unserer lieben Frau vom Berge; ich habe Engländer getötet,
ich komme, um den König zu sprechen. Ich bitte Sie, mich in sein
Zimmer zu führen.« Der Gardist war entzückt, einen Tapferen aus
seiner Provinz zu finden. Da er die Hofgebräuche nicht zu kennen
schien, belehrte er ihn, daß er auf diese Art nicht mit dem Könige
sprechen könne und daß es nötig sei, durch Seine Gnaden den Herrn
von Louvois ihm vorgestellt zu werden. »Nun gut, führen Sie mich
also zu diesem Herrn von Louvois, der mich dann ohne Zweifel zu
Seiner Majestät führen wird.« – »Es ist noch schwerer, mit Herrn
von Louvois zu sprechen als mit Seiner Majestät; aber ich werde Sie
zu Herrn Alexander führen, dem ersten Gehilfen des Kriegsministers;
das ist als ob Sie den Minister selbst sprächen.« Sie gingen also
zu Herrn Alexander, dem ersten Beamten, aber man ließ sie nicht
vor. Er war gerade mit einer Hofdame beschäftigt und hatte Befehl
gegeben, niemanden vorzulassen. »Nun,« sagte der Gardist, »damit
ist noch nichts verloren; jetzt werden wir zu dem ersten Beamten
des Herrn Alexander gehen, das ist genau so gut, als ob Sie mit
Herrn Alexander selber sprächen.«

		Maßlos erstaunt, folgt der Hurone ihm. Sie warten miteinander
eine halbe Stunde in einem kleinen Vorzimmer. »Was soll denn dies
alles bedeuten?« fragt der Harmlose; »ist denn jedermann unsichtbar
in diesem Lande? Es scheint viel leichter, sich in der
Niederbretagne mit den Engländern zu schlagen, als in Versailles
die Leute anzutreffen, die man sprechen muß.« Er vertrieb sich die
Langeweile, indem er seinem Landsmann seine Liebesgeschichte
erzählte. Eine schlagende Uhr rief den Leibgardisten auf seinen
Posten. Sie verabredeten, sich am nächsten Tag wiederzusehen; der
Harmlose wartete noch eine halbe Stunde im Vorzimmer und träumte
von Fräulein von Saint-Yves und der Schwierigkeit, mit Königen und
ihren ersten Beamten zu sprechen.

		Endlich erschien der Hausherr. »Mein Herr,« sagte der Harmlose,
»wenn ich so lange hätte warten wollen, um die Engländer zu
schlagen, wie Sie mich hier auf eine Audienz warten lassen, würden
sie jetzt die Niederbretagne [bookmark: page227] nach Belieben verwüsten.« Bei diesen
Worten stutzte der Beamte. Er sagte zu dem Bretonen: »Was wünschen
Sie?« – »Eine Belohnung,« erwiderte dieser, »hier sind meine
Beglaubigungsschreiben.« Er breitete alle seine Zeugnisse aus. Der
Beamte las und meinte, man werde ihm wahrscheinlich erlauben, sich
ein Leutnantspatent zu kaufen. »Wie! ich soll noch Geld dafür
geben, daß ich die Engländer geschlagen habe? Ich soll das Recht
bezahlen, mich für Sie töten zu lassen, während Sie hier in aller
Ruhe Audienzen erteilen? Ich glaube, Sie machen sich über mich
lustig. Ich will eine Kavalleriekompagnie umsonst haben; ich will,
daß der König das Fräulein von Saint-Yves aus dem Kloster nehme und
sie mir zur Frau gebe; ich will mich beim Könige für fünfzigtausend
Familien verwenden, die ich ihm zurückzugeben mich verpflichte; mit
einem Wort, ich will mich nützlich machen: man verwende mich und
lasse mich befördern.«

		»Wie heißen Sie, mein Herr, der Sie so großartig sprechen?«

		»Oh, oh,« versetzte der Harmlose, »Sie haben also meine
Zeugnisse nicht gelesen? So geht man also hier damit um? Ich heiße
Herkules von Kerkabon; ich bin getauft, ich wohne im Blauen
Zifferblatt und werde mich beim König über Sie beschweren.« Der
Beamte glaubte wie die Leute in Saumur, er sei nicht richtig im
Kopfe, und legte der Sache keine weitere Bedeutung bei.

		Am selben Tag hatte der hochwürdige Pater de la Chaise, der
Beichtvater Ludwigs XIV., den Brief seines Spions erhalten, in dem
dieser den Bretonen Kerkabon beschuldigte, in seinem Herzen die
Hugenotten zu begünstigen und die Haltung der Jesuiten zu
verurteilen. Herr von Louvois seinerseits hatte einen Brief des
vielfragenden Amtmanns erhalten, der den Harmlosen als einen
Taugenichts schilderte, der Klöster in Brand stecken und Mädchen
entführen wolle.

		Nachdem der Harmlose in den Gärten von Versailles, die ihn sehr
langweilten, spazierengegangen war, nachdem er als Hurone und
Niederbretone zu Abend gespeist hatte, hatte er sich in der süßen
Hoffnung schlafengelegt, am [bookmark: page228] nächsten Tag den König zu sprechen und von
ihm Fräulein von Saint-Yves zur Frau zu erhalten, zum mindesten
eine Kompagnie Kavallerie zu bekommen und der Verfolgung der
Hugenotten Einhalt zu tun. Er wiegte sich in diesen angenehmen
Ideen, als die Polizeiwachen in sein Zimmer traten. Sie
bemächtigten sich zuerst seiner Doppelflinte und seines großen
Säbels.

		Sie zählten sein bares Geld und führten ihn in das Schloß, das
der König Karl V., der Sohn Johannes II., neben der Straße
Saint-Antoine, am Tor von Tournelles [bookmark: text3]F3 hat erbauen lassen.

		Wie groß war das Erstaunen des Harmlosen auf diesem Wege! Zuerst
glaubte er, es sei ein Traum. Eine Zeitlang war er wie betäubt, bis
er plötzlich von einer Wut ergriffen wurde, die seine Kräfte
verdoppelte. Er packt zwei der Wächter, die mit ihm im Wagen saßen,
bei der Gurgel, wirft sie zur Tür hinaus, stürzt hinter ihnen her
und zieht den dritten, der ihn zurückhalten will, mit sich. Bei
dieser Anstrengung fällt er hin, man fesselt ihn und bringt ihn in
den Wagen zurück. »Das also«, rief er, »hat man davon, daß man die
Engländer aus der Niederbretagne vertrieben hat! Was würdest du
sagen, schöne Saint-Yves, wenn du mich in diesem Zustande
sähest?«

		Endlich kommt er in dem Nachtquartier an, das für ihn bestimmt
war. Man trägt ihn in aller Stille in das Zimmer, wo er
eingeschlossen werden sollte, wie einen Toten, den man auf den
Kirchhof trägt. Dieses Zimmer war schon besetzt von einem alten
Einsiedler von Port-Royal, namens Gordon, der hier seit zwei Jahren
schmachtete. »Seht,« sagte der oberste der Häscher, »hier bringe
ich Euch Gesellschaft.« Sofort wurden die ungeheuren Riegel der
dicken, mit großen Eisenbarren beschlagenen Türe vorgeschoben. Die
beiden Gefangenen waren von der ganzen Welt getrennt. [bookmark: page229]

			[bookmark: foot2]Postwagen von Versailles nach Paris, der einem kleinen
offenen Topf gleicht.
	[bookmark: foot3]Die
Bastille.


	
		
		Zehntes Kapitel

		Der Harmlose ist mit einem Jansenisten in der
Bastille eingesperrt

		Herr Gordon war ein frischer und heiterer Greis, der zwei große
Dinge verstand: Unglück ertragen und Unglückliche trösten. Er ging
mit offenem und mitfühlendem Ausdruck auf seinen Gefährten zu und
sagte, indem er ihn umarmte: »Wer Sie auch sein mögen, der mein
Grab mit mir zu teilen kommt, seien Sie sicher, ich werde mich
selbst stets vergessen, um Ihre Leiden in diesem höllischen
Abgrund, in den wir gestürzt sind, zu lindern. Lassen Sie uns die
Vorsehung verehren, die uns hierhergeführt hat, lassen Sie uns in
Frieden leiden und hoffen.« Diese Worte wirkten auf die Seele des
Harmlosen wie englische Tropfen, die einen Sterbenden ins Leben
zurückrufen und ihn die Augen erstaunt öffnen lassen.

		Nach den ersten Begrüßungen schon flößte ihm Gordon, ohne daß er
ihn drängte, ihm die Ursache seines Unglücks anzuvertrauen, durch
die Milde seiner Reden und durch das Interesse, das zwei
Unglückliche immer aneinander nehmen, den Wunsch ein, sein Herz zu
öffnen. Er wollte die Last, die es bedrückte, loswerden. Den Grund
seines Unglücks konnte er nicht begreifen; es erschien ihm wie eine
Wirkung ohne Ursache, und der gute Gordon war ebenso erstaunt wie
er selber.

		»Es scheint,« sagte der Jansenist zum Huronen, »daß Gott große
Pläne mit Ihnen vorhat, da er Sie vom Ontario-See nach England und
Frankreich geführt hat, dann in der Niederbretagne taufen ließ und
Sie nun zu Ihrem Heil hierhergebracht hat.« – »Meiner Treu,«
antwortete der Harmlose, »ich glaube, es ist eher der Teufel, der
sich in mein Geschick gemischt hat. Meine Landsleute in Amerika
hätten mich niemals mit der Barbarei behandelt, die ich hier
erdulden muß: sie haben davon überhaupt keine Vorstellung. Man
nennt sie Wilde; es sind zwar grobe, aber anständige Leute. Die
Menschen in diesem Lande [bookmark: page230] jedoch sind raffinierte Schurken! Ich bin,
ehrlich gesagt, sehr erstaunt über das Schicksal, das mich aus
einer andern Welt hierhergeführt hat, um mit einem Priester
zusammen hinter Schloß und Riegel gesetzt zu werden. Aber ich denke
auch an die ungeheure Zahl jener Männer, die von einem Erdteil in
den andern ziehen, um sich töten zu lassen; oder an jene, die
unterwegs Schiffbruch leiden und von Fischen gefressen werden. Ich
sehe die Gnade Gottes keineswegs in dem Geschick all dieser
Menschen.«

		Man brachte ihnen Essen durch eine kleine Öffnung in der Türe.
Die Unterhaltung drehte sich um Vorsehung, Geheimbriefe und die
Kunst, dem Mißgeschick, dem jeder Mensch in dieser Welt ausgesetzt
ist, nicht zu erliegen. »Zwei Jahre bin ich nun hier,« sagte der
Greis, »ohne andern Trost als den ich aus mir selbst und meinen
Büchern hole. Ich bin nicht einen Augenblick schlechter Laune
gewesen.«

		»Ach! Herr Gordon,« schrie der Harmlose, »Sie lieben eben Ihre
Patin nicht! Kennten Sie Fräulein von Saint-Yves wie ich, Sie
würden verzweifelt sein.« Bei diesen Worten konnte er seine Tränen
nicht mehr zurückhalten; danach fühlte er sich etwas weniger
bedrückt. »Wie kommt es,« rief er, »daß Tränen erleichtern? Mir
scheint, sie müßten eigentlich eine entgegengesetzte Wirkung
haben.«

		»Mein Sohn,« sagte der gute Greis, »alles an uns ist physisch.
Jede Ausscheidung erleichtert den Körper und alles, was diesen
erleichtert, entlastet die Seele: wir sind die Maschinen der
Vorsehung.«

		Der Harmlose, der, wie wir schon oft betont haben, viel
natürlichen Verstand besaß, wurde sehr nachdenklich bei diesem
Gedanken. Es schien ihm, daß er den Keim dieser Idee schon lange in
sich gehabt habe. Er fragte seinen Leidensgenossen, wieso seine
Maschine schon zwei Jahre hinter Schloß und Riegel sei. »Durch die
wirksame Gnade«, antwortete Gordon. »Ich gelte als Jansenist; ich
habe Arnould und Nicole gekannt; die Jesuiten haben uns verfolgt.
Wir glauben, daß der Papst nur ein Bischof ist wie die anderen
Bischöfe. Deshalb hat der Pater de la Chaise vom Könige, seinem
Beichtkind, den Befehl [bookmark: page231] erhalten, mich ohne jede gerichtliche
Formalität der Freiheit, dieses köstlichsten Gutes, zu
berauben.«

		»Es ist doch sehr seltsam,« sagte der Harmlose; »alle
Unglücklichen, die ich getroffen habe, sind es nur durch den Papst
geworden. Was Ihre wirksame Gnade betrifft, so gestehe ich, daß ich
nichts davon begreife. Aber ich sehe es als eine große Gnade an,
daß Gott mich in meinem Unglück einen Mann wie Sie hat finden
lassen. Sie gießen tröstliche Gefühle in mein Herz, deren ich mich
nicht für fähig gehalten hätte.«

		Jeden Tag wurde die Unterhaltung interessanter und belehrender.
Die Seelen der beiden Gefangenen kamen einander näher. Der Greis
wußte viel, und der junge Mann wollte viel lernen. Nach einem Monat
studierte er Geometrie; er verschlang sie. Gordon ließ ihn die
Physik von Rohault lesen, die damals noch in Mode war. Sein
natürlicher Verstand erkannte sofort die Unsicherheiten in diesem
Buche.

		Dann las er den ersten Band der »Erforschung der Wahrheit«
[bookmark: text4]F4. Diese neue
Weisheit erleuchtete ihn. »Wie!« rief er, »unsere Einbildung und
unsere Sinne täuschen uns bis zu einem solchen Grade?! Wie! Die
Dinge bilden nicht unsere Ideen, und wir können sie uns nicht
selber gestalten?« Als er den zweiten Band gelesen hatte, war er
nicht mehr so befriedigt. Er schloß daraus, es sei leichter, zu
zerstören als aufzubauen.

		Sein Gefährte war erstaunt, daß ein junger Ignorant diesen
Gedanken hatte, den nur geübte Seelen zu denken vermögen. Er bekam
eine hohe Meinung von seinem Geiste und schloß sich noch näher an
ihn an.

		»Ihr Malebranche,« sagte eines Tages der Harmlose, »scheint mir
die Hälfte seines Buches mit dem Verstand und die andere Hälfte mit
seiner Phantasie und seinen Vorurteilen geschrieben zu haben.«

		Einige Tage später fragte ihn Gordon: »Was denken Sie eigentlich
von der Seele, von der Art, wie wir unsere Gedanken empfangen, von
unserm Willen, der Gnade und der freien Wahl?«

		[bookmark: page232]
»Nichts«, erwiderte der Harmlose. »Wenn ich etwas darüber dächte,
wäre es dies, daß wir unter der Macht des ewigen Wesens stehen wie
Sterne und Elemente; daß es alles in uns bewirkt; daß wir kleine
Räder der ungeheuren Maschine sind, deren Seele dieses Wesen ist;
daß es nach allgemeinen Gesetzen handelt und nicht nach besonderen
Gesichtspunkten; dies allein scheint mir verständlich; alles übrige
ist für mich ein dunkler Abgrund.«

		»Aber, mein Sohn, das hieße ja Gott zum Urheber der Sünde
machen.«

		»Nun, mein Vater, Ihre wirksame Gnade macht Gott ebenfalls zum
Schöpfer der Sünde: denn es ist gewiß, daß alle, denen sich diese
Gnade versagt, sündigen müßten. Wer uns dem Bösen ausliefert, ist
der nicht Urheber des Bösen?«

		Dieser einfache Gedankengang brachte den guten Mann in große
Verlegenheit; er fühlte, daß er sich vergeblich anstrenge, um aus
dieser Klemme zu kommen. Er häufte so viel Worte an, die Sinn zu
haben schienen und keinen hatten (im Geschmack der Lehre von der
physischen Willensbestimmung), daß der Harmlose Mitleid empfand.
Diese Frage rührte offenbar an den Ursprung von Gut und Böse. Der
arme Gordon mußte schließlich die Büchse der Pandora, das von
Ariman zerbrochene Ei des Ormuzd, die Feindschaft zwischen Typhon
und Osiris und die Erbsünde zu Hilfe nehmen. In dieser tiefen Nacht
liefen sie nebeneinander her, ohne sich je zu finden. Doch hatte
dieses Abenteuer der Seele die Wirkung, ihren Blick von der
Betrachtung ihres eigenen Elends abzulenken. Das allgemeine Unglück
der Menschheit verminderte durch einen seltsamen Zauber ihr Gefühl
für die eigenen Schmerzen. Sie wagten nicht zu klagen, wenn alles
litt.

		In der Ruhe der Nacht jedoch löschte das Bild der schönen
Saint-Yves alle metaphysischen und ethischen Gedanken aus dem
Geiste ihres Liebhabers. Er wachte auf mit Tränen in den Augen. Der
alte Jansenist vergaß seine wirksame Gnade, den Abt von Saint-Cyran
und Jansenius, um einen jungen Mann zu trösten, den er in einer
Todsünde befangen glaubte.

		[bookmark: page233]
Nach ihrer Lektüre und ihrem Philosophieren sprachen sie wieder von
ihren Erlebnissen. Dann lasen sie, da dies zu nichts führte,
weiter. Der Geist des jungen Mannes stärkte sich zusehends.
Besonders in der Mathematik wäre er sehr weit gekommen ohne die
zerstreuenden Gedanken an Fräulein von Saint-Yves.

		Er las Geschichtsbücher; sie machten ihn traurig. Die Welt
erschien ihm zu schlecht, zu elend. In der Tat, was ist Geschichte
anderes als eine Schilderung von Verbrechen und Unglücksfällen? Die
Menge unschuldiger, friedlicher Menschen verschwindet immer auf
dieser großen Bühne. Die Helden sind nichts als ehrgeizige,
widernatürliche Charaktere. Es scheint, Geschichte gefällt, wie die
Tragödie, nur dann, wenn sie belebt wird durch Leidenschaften,
Gewalttaten und großes Unglück. Man muß Clio mit dem Dolche
bewaffnen wie Melpomene.

		Obgleich nun die Geschichte Frankreichs wie alle anderen von
Gewalttaten strotzt, erschien sie ihm in ihren Anfängen so
abschreckend, in der mittleren Zeit so trocken, und selbst zur Zeit
Heinrichs IV. so klein, immer so bar aller großen Geschehnisse, so
fern aller strahlenden Entdeckungen anderer Völker, daß er gegen
die Langeweile kämpfen mußte beim Lesen dieser dunkeln, in einem
Winkel der Erde zusammengeballten Drangsale.

		Gordon dachte wie er. Beide lächelten mitleidig, wenn von den
Herrschern von Fezensac, von Fesansaguet und von Astarac die Rede
war. Dieses Studium hätte in der Tat nur Sinn gehabt für die
Nachkommen dieser Herrscher, wenn sie welche besessen hätten. Die
schönen Epochen der römischen Republik machten ihn eine Zeitlang
gleichgültig gegen die übrige Erde. Das Bild des siegreichen Rom,
der Gesetzgeberin der Völker, beschäftigte seine ganze Seele. Er
wurde heiß bei der Betrachtung dieses Volkes, das siebenhundert
Jahre durch den Enthusiasmus der Freiheit und des Ruhmes regiert
wurde.

		So vergingen Tage, Wochen und Monate, und er hätte sich in
diesem Aufenthalt der Verzweiflung sogar für glücklich gehalten,
wenn er nicht verliebt gewesen wäre.

		[bookmark: page234]
Sein gutes Herz litt auch bei dem Gedanken an den Prior Unserer
lieben Frau vom Berge und die zartfühlende Kerkabon. »Was werden
sie denken,« wiederholte er oft, »wenn sie gar nichts von mir
hören? Sie werden mich für undankbar halten.« Diese Idee quälte
ihn. Er beklagte die, welche ihn liebten, viel mehr als er sich
selbst beklagte.

			[bookmark: foot4]Von Malebranche (1674).


	
		
		Elftes Kapitel

		Wie der Harmlose seinen Geist entwickelt

		Lesen weitet die Seele, und ein kluger Freund tröstet sie. Unser
Gefangener genoß diese beiden Vorteile, die er bis dahin nicht
gekannt hatte. »Ich bin versucht,« sagte er, »an Umwandlungen zu
glauben, denn ich bin aus einem Tier ein Mensch geworden.« Er
schaffte sich eine gewählte Bibliothek an von einem Teil des
Geldes, über das er verfügen durfte. Sein Freund ermutigte ihn,
seine Gedanken schriftlich niederzulegen. Hier folgt, was er über
die alte Geschichte schrieb: »Ich glaube, daß die Völker lange wie
ich gewesen sind, daß sie sich erst spät ausgebildet,
jahrhundertelang nur mit ihrer jeweiligen Gegenwart, sehr wenig mit
der Vergangenheit und gar nicht mit der Zukunft beschäftigt haben.
Ich bin fünf- oder sechshundert Meilen durch Kanada gereist, ich
habe nirgends ein Denkmal gefunden; niemand weiß dort, was sein
Urahne getan hat. Könnte dies nicht der natürliche Zustand des
Menschen sein? Die Rasse dieses Kontinentes hier scheint mir der
andern überlegen. Sie hat ihr Dasein seit mehreren Jahrhunderten
durch Kunst und Wissenschaft gesteigert. Kommt es daher, daß sie
Bärte am Kinn haben und Gott den Amerikanern den Bart versagt hat?
Ich glaube es nicht: denn ich sehe, daß die Chinesen fast keinen
Bart tragen, und daß sie doch seit mehr als fünftausend Jahren die
Künste pflegen. Wenn sie wirklich mehr als viertausendjährige
Geschichtsurkunden [bookmark: page235] besitzen, muß das Volk schon länger als
fünfzig Jahrhunderte vereinigt und blühend gewesen sein.

		Etwas überrascht mich besonders an dieser alten chinesischen
Geschichte, nämlich: daß beinahe alles wahrscheinlich und natürlich
zugeht. Ich bewundere sie, weil sie nichts mit Wunderbarem zu tun
hat.

		Warum haben sich alle anderen Völker einen sagenhaften Ursprung
zugeschrieben? Die alten Chronisten der Geschichte Frankreichs, die
gar nicht so alt sind, lassen die Franzosen von Francus, einem
Sohne Hectors, abstammen. Die Römer bezeichneten sich als Abkommen
eines Phrygiers, obgleich in ihrer Sprache nicht ein einziges Wort
auf Verwandtschaft mit der phrygischen Sprache hinweist. Die Götter
wohnten zehntausend Jahre in Ägypten und die Teufel in Skythien, wo
sie die Hunnen gezeugt haben. Ich sehe vor Thukydides nichts als
Romane, die dem Amadis gleichen, nur sind sie weniger unterhaltend.
Überall sind Erscheinungen, Orakel, Wunder, Zaubereien,
Verwandlungen, Traumauslegungen, die das Schicksal der größten
Reiche und der kleinsten Staaten entscheiden. Hier sprechende, dort
angebetete Tiere; Götter in Menschen- und Menschen in
Göttergestalt. – Ach! wenn wir schon Fabeln brauchen, so seien sie
wenigstens Sinnbilder der Wahrheit! Ich liebe die Fabeln der
Philosophen, ich lache über die der Kinder, und ich hasse die der
Betrüger.«

		Eines Tages fiel ihm die Geschichte des Kaisers Justinian in die
Hände. Darin stand, daß die Apädeuten [bookmark: text5]F5
von Konstantinopel in sehr schlechtem Griechisch ein Edikt gegen
den größten Führer des Jahrhunderts erlassen hatten, weil dieser
Held in der Hitze des Gesprächs die Worte gesagt hatte: »Die
Wahrheit leuchtet durch ihr eigenes Licht. Geister lassen sich
nicht durch Scheiterhaufenflammen erhellen.« Die Apädeuten
versicherten, dieser Satz sei ketzerisch, er rieche nach Ketzerei;
der entgegengesetzte Standpunkt sei der katholische, universelle
und griechische: »Man erleuchte die Geister einzig durch die
Flammen der Scheiterhaufen; die Wahrheit vermöge nicht [bookmark: page236] durch ihr
eigenes Licht zu strahlen.« Diese leinenbekleideten Doktoren
verdammten so mehrere Schriften des Führers und erließen ein
Edikt.

		»Wie?« rief der Harmlose, »solche Leute erlassen Edikte?«

		»Es sind keineswegs Edikte,« versetzte Gordon, »es sind
Gegenedikte, über die sich jedermann in Konstantinopel
lustigmachte, der Kaiser vor allem: er war ein kluger Fürst, der
die leinenbekleideten Apädeuten dazu gebracht hatte, nur Gutes zu
tun. Er wußte, daß diese Herren und mehrere andere Pfaffenröcke die
Geduld seiner kaiserlichen Vorfahren in viel wichtigeren Dingen
durch Gegenedikte erschöpft hatten.«

		»Daran tat er recht,« sagte der Harmlose, »man muß die Pfaffen
erhalten und zurückhalten.«

		Er schrieb darauf noch einige Gedanken nieder, die den alten
Gordon überraschten. »Wie!« sagte er zu sich selber, »ich habe
fünfzig Jahre gebraucht, um mich zu unterrichten, und muß fürchten,
daß ich dem Verstand dieses Naturkindes nicht gewachsen bin. Der
Gedanke läßt mich erzittern, daß ich mit all meinem Fleiß nur
Vorurteile verstärkt habe. Er dagegen hört nur auf die einfache
Natur.«

		Der gute Mann besaß eine jener kritischen Schriften, eines jener
periodischen Blätter, in denen Männer, die nicht imstande sind,
selbst etwas hervorzubringen, die Leistungen anderer herabsetzen:
in denen die Visé die Racine und die Faydit die Fénelon beleidigen.
Der Harmlose durchblätterte einige Hefte. »Ich vergleiche sie«,
sagte er, »mit gewissen Fliegen, die ihre Eier in den Hintern der
schönsten Pferde legen; das hindert diese jedoch nicht, zu laufen.«
Kaum ließen sich die beiden Philosophen herab, diesen Exkrementen
der Literatur einen Blick zuzuwerfen.

		Kurz danach lasen sie die Grundlagen der Astronomie; der
Harmlose ließ einen Himmelsglobus kommen; dieser großartige Anblick
begeisterte ihn. »Wie hart ist es,« sagte er, »daß ich den Himmel
erst in dem Augenblick kennen lerne, da man mir das Recht nimmt,
ihn zu betrachten! Jupiter und Saturn durchrollen diese ungeheuren
Räume; Millionen Sonnen erleuchten Milliarden [bookmark: page237] Welten. Und in dieser Ecke
der Erde, in die ich geworfen wurde, gibt es Wesen, die mich, ein
sehendes, denkendes Geschöpf, aller dieser Welten, die mein Blick
erreichen könnte, und des Weltteils, in dem ich geboren bin,
berauben! Das Licht ist für die ganze Erde geschaffen – für mich
ist es verloren. Man gönnte es mir unter dem südlichen
Himmelsstrich, der meine Kindheit und meine Jugend sah. Ohne Sie,
mein teurer Gordon, würde ich hier im Nichts versinken.«

			[bookmark: foot5]Die
Unwissenden. Eine Anspielung auf die Zensur der Pariser
Theologischen Fakultät gegen den »Belisar« von Marmontel.


	
		
		Zwölftes Kapitel

		Was der Harmlose von Theaterstücken denkt

		Der junge Harmlose glich einem jener starken Bäume, die
undankbarem Boden entsprossen sind. Werden sie in günstige Erde
versetzt, breiten sie in kurzer Zeit Wurzeln und Äste aus. Es war
nur etwas seltsam, daß gerade ein Gefängnis diese Erde sein
mußte.

		Unter den Büchern, die die Muße der beiden Gefangenen
beschäftigten, waren auch Verse, Übersetzungen griechischer
Tragödien und einige französische Theaterstücke. Die Verse, die von
Liebe sprachen, erfüllten die Seele des Harmlosen zugleich mit
Vergnügen und Schmerz. Alle erinnerten ihn an seine teure
Saint-Yves. Die Fabel von den zwei Tauben durchdrang ihm das Herz.
Wie weit war er von der Rückkehr in seinen Taubenschlag!

		Molière entzückte ihn. Er lehrte ihn die Pariser Sitten und die
der übrigen Menschheit kennen. »Welche seiner Komödien gefällt
Ihnen am besten?«

		»Der ›Tartüff‹, ohne Zweifel.«

		»Ich denke wie Sie«, sagte Gordon. »Ein Tartüff hat mich in
diesen Kerker gestürzt. Wahrscheinlich sind auch Tartüffes die
Ursache Ihres Unglücks. Wie finden Sie diese griechischen
Tragödien?«

		»Gut für Griechen«, sagte der Harmlose. Aber als er die moderne
»Iphigenie«, »Phädra«, »Andromache« [bookmark: page238] »Athalia« gelesen hatte, war er
begeistert, seufzte, vergoß Tränen und wußte sie auswendig, ohne
die Absicht gehabt zu haben, sie zu lernen.

		»Lesen Sie ›Rodogune‹,« sagte ihm Gordon. »Man sagt, es sei das
Meisterwerk der Bühne. Die anderen Stücke, die Ihnen so viel
Vergnügen bereitet haben, sind nichts im Vergleich mit diesem.«
Schon nach der ersten Seite sagte der junge Mann: »Das ist nicht
von demselben Autor.«

		»Woran sehen Sie das?«

		»Ich weiß es noch nicht, aber diese Verse gehen mir weder ins
Ohr noch ins Herz.«

		»Oh! daran sind nur die Verse schuld!« versetzte Gordon.

		Der Harmlose antwortete: »Ja, aber warum macht man sie
denn?«

		Nachdem er das Stück sehr aufmerksam gelesen hatte, ohne anderen
Wunsch, als sich zu unterhalten, sah er seinen Freund mit
trockenen, erstaunten Augen an; er wußte nicht, was er sagen
sollte. Endlich, gedrängt, sich Rechenschaft über sein Empfinden zu
geben, antwortete er: »Ich habe kaum den Anfang verstanden; die
Mitte hat mich abgestoßen, und erst die letzte Szene hat mich sehr
ergriffen, obgleich sie mir wenig wahrscheinlich erscheint: keine
der Personen hat mich interessiert, und ich habe keine zwanzig
Verse behalten, ich, der ich alle behalte, wenn sie mir
gefallen.«

		»Dieses Stück gilt dennoch für das Beste, das wir besitzen.«

		»Wenn dem so ist,« versetzte er, »geht es damit wie mit manchen
Leuten, die ihren Platz nicht verdienen. Im übrigen ist dies
Geschmacksache; vielleicht ist mein Geschmack noch nicht genügend
gebildet: ich kann mich täuschen. Aber Sie wissen, ich bin gewöhnt,
zu sagen, was ich denke oder vielmehr was ich fühle. Ich argwöhne,
daß bei den Urteilen der Menschen sehr oft Selbsttäuschung, Mode
oder Laune mitspricht. Ich habe der Natur gemäß geurteilt; es ist
möglich, daß bei mir die Natur sehr unvollkommen ist; aber ebenso
möglich, daß sie von den meisten [bookmark: page239] Menschen zu wenig befragt wird.«
Darauf sagte er Verse der »Iphigenie« her, von denen sein Herz voll
war. Obgleich er nicht gut deklamierte, legte er so viel Wahrheit
und Weihe in die Worte, daß er den alten Jansenisten zu Tränen
rührte. Dann las er »Cinna«; er weinte nicht, aber er
bewunderte.

	
		
		Dreizehntes Kapitel

		Die schöne Saint-Yves geht nach Versailles

		Während unser Unglücklicher mehr zu Bildung als zu Trost
gelangte, während sein so lange unterdrückter Geist sich mit Kraft
und Schnelligkeit entfaltete, während die Natur sich in ihm
vervollkommnete und ihn für die Unbill des Schicksals entschädigte
– was wurde inzwischen aus dem Herrn Prior und seiner guten
Schwester, was aus der schönen Klosterschwester Saint-Yves? Im
ersten Monat war man unruhig; im dritten in tiefen Schmerz
versunken: falsche Vermutungen, unsichere Gerüchte beunruhigten
sie; nach sechs Monaten hielt man ihn für tot. Endlich erfuhren
Herr und Fräulein von Kerkabon aus einem Brief, den ein Leibgardist
in die Bretagne geschrieben hatte, daß ein junger Mann, der dem
Harmlosen glich, eines Abends in Versailles angekommen war, daß er
jedoch in der Nacht weggeführt worden sei und seitdem niemand mehr
etwas von ihm gehört habe.

		»Ach!« sagte Fräulein von Kerkabon, »unser Neffe wird irgendeine
Dummheit begangen und sich schlimme Geschichten zugezogen haben. Er
ist jung, er ist Niederbretone, er weiß nicht, wie man sich bei
Hofe benimmt. Mein lieber Bruder, ich habe niemals weder Versailles
noch Paris gesehen; hier ist eine schöne Gelegenheit, wir werden
vielleicht unsern armen Neffen wiederfinden: er ist der Sohn
unseres Bruders; unsere Pflicht ist es, ihm zu helfen. Wer weiß, ob
wir es schließlich nicht doch fertigbringen, ihn zum Unterdiakon zu
machen, wenn [bookmark: page240] erst das Ungestüm der Jugend gedämpft sein
wird? Er hatte viel Anlage zur Wissenschaft. Erinnerst du dich, wie
er über das Alte und Neue Testament urteilte? Wir sind für seine
Seele verantwortlich; wir haben ihn taufen lassen; seine geliebte
Braut Saint-Yves verbringt die Tage mit Weinen. In der Tat, wir
müssen nach Paris gehen. Wenn er in einem dieser furchtbaren
Freudenhäuser, von denen man mir so viel erzählt hat, verborgen
ist, werden wir ihn herausholen.« Den Prior rührten die Reden
seiner Schwester. Er ging zum Bischof von Saint-Malo, der den
Huronen getauft hatte, und bat ihn um Hilfe und Rat. Der Prälat
billigte die Reise. Er gab dem Prior Empfehlungsbriefe an den Pater
de la Chaise, den Beichtvater des Königs, der die erste Würde des
Reiches bekleidete, an den Erzbischof von Paris, Harlay, und
schließlich an den Bischof von Meaux, Bossuet.

		Endlich reisten Bruder und Schwester ab; als sie in Paris
angekommen waren, fühlten sie sich verirrt wie in einem weiten
Labyrinth ohne Faden und Ausgang. Ihr Reisegeld war mäßig; dabei
brauchten sie alle Tage Wagen, um auf die Entdeckungsreise zu
gehen; sie entdeckten nichts.

		Der Prior meldete sich beim Pater de la Chaise, der eine
Zusammenkunft mit Fräulein du Tron hatte und keine Priore empfangen
konnte. Er ging zur Tür des Bischofs. Der Prälat hatte sich mit der
schönen Frau von Lesdignières in kirchlichen Angelegenheiten
eingeschlossen. Er lief nach dem Landhaus des Bischofs von Meaux:
dieser prüfte eben mit Fräulein von Mauléon zusammen die »Mystische
Liebe« der Frau Guyon. Dennoch gelang es ihm, diese beiden Prälaten
zu sprechen. Beide erklärten ihm, daß sie sich nicht in die
Angelegenheit seines Neffen mischen könnten, da er ja kein
Unterdiakon sei. Endlich ward er auch bei dem Jesuiten vorgelassen.
Dieser empfing ihn mit offenen Armen, versicherte ihm, er habe
stets besondere Hochachtung für ihn gefühlt, obgleich er ihn nie
gekannt hatte. Er beteuerte, die Gesellschaft Jesu sei den
Niederbretonen immer besonders gewogen gewesen. »Aber«, sagte er,
»hatte Ihr Neffe nicht das Unglück, [bookmark: page241] Hugenotte zu sein?« – »Nein, gewiß
nicht, hochwürdiger Vater.« – »Auch nicht Jansenist?« – »Ich kann
Euer Hochwürden versichern, daß er kaum Christ ist: es ist noch
nicht elf Monate, seit wir ihn getauft haben.« – »Das ist gut, sehr
gut sogar; wir werden uns seiner annehmen. Wie steht es um Ihre
Pfründe?« – »Oh, sie bringt sehr wenig ein und mein Neffe kostet
uns viel.« – »Sind etwa Jansenisten in Ihrer Nachbarschaft? Nehmen
Sie sich in acht, mein lieber Prior, sie sind gefährlicher als
Hugenotten und Atheisten.« – »Mein hochwürdiger Vater, wir haben
keine; man weiß im Kloster unserer lieben Frau vom Berge nicht
einmal, was der Jansenismus ist.« – »Um so besser; beruhigen Sie
sich, ich werde alles für Sie tun.« Er verabschiedete den Prior
aufs zärtlichste und dachte nicht mehr an ihn.

		Die Zeit verging; der Prior und seine Schwester
verzweifelten.

		Inzwischen drängte der widerwärtige Amtmann auf die Heirat
seines großen Tölpels von Sohn mit der schönen Saint-Yves, die man
für diesen Zweck aus dem Kloster genommen hatte. Sie liebte immer
noch ihr teures Patenkind, ebensosehr wie sie den Gatten
verabscheute, den man ihr bestimmte. Die Schande, in ein Kloster
gesteckt worden zu sein, vermehrte ihre Leidenschaft; der Zwang,
den Sohn des Amtmanns zu heiraten, setzte allem die Krone auf.
Kummer, Zärtlichkeit und Schrecken verwirrten ihre Seele. Die Liebe
ist, wie man weiß, erfinderischer und kühner in einem jungen
Mädchen, als es die Freundschaft bei einem alten Prior und einer
Tante von mehr als fünfundvierzig Jahren sein kann. Überdies hatte
sie sich in ihrem Kloster durch heimlich gelesene Romane
ausgebildet.

		Die schöne Saint-Yves erinnerte sich des Briefes, den ein
Gardist des Königs in die Niederbretagne geschrieben hatte, und von
dem in der Provinz gesprochen worden war. Sie beschloß, sich selbst
in Versailles zu erkundigen. Sie wollte sich den Ministern zu Füßen
werfen, im Falle ihr Geliebter, wie man sagte, im Gefängnis wäre,
und von ihnen Gerechtigkeit erflehen. Ich weiß nicht, was sie ahnen
ließ, daß man bei Hofe einem hübschen Mädchen [bookmark: page242] nichts verweigert; aber
sie wußte nicht, welcher Preis dafür zu zahlen war.

		Nachdem sie ihren Entschluß gefaßt hatte, ist sie getröstet,
ruhig und nicht mehr so zurückweisend gegen den Dummkopf, der ihr
zum Gatten ausersehen war. Sie empfängt ihren erbärmlichen
Schwiegervater, liebkost ihren Bruder und verbreitet Heiterkeit im
ganzen Hause. Dann, am Tag der Trauung reist sie heimlich um vier
morgens ab und nimmt ihre kleinen Hochzeitsgeschenke sowie alles,
was sie zusammenraffen konnte, mit. Ihre Vorbereitungen waren so
gut getroffen, daß sie schon zehn Meilen entfernt war, als man
gegen Mittag in ihr Zimmer trat. Der Schreck und die Überraschung
waren groß. Der vielfragende Amtmann stellte an diesem Tag mehr
Fragen als in der ganzen Woche; der Gatte stand dümmer da als je.
Der Abt von Saint-Yves wollte in seinem Zorn seiner Schwester
nacheilen. Der Amtmann und sein Sohn wollten ihn begleiten. So
brachte das Schicksal beinahe den ganzen niederbretonischen Bezirk
nach Paris.

		Die schöne Saint-Yves ahnte wohl, daß man ihr folgen werde. Sie
war zu Pferde; sie fragte alle Kuriere geschickt aus, ob sie nicht
einen dicken Abt, einen riesigen Amtmann und einen jungen Tölpel
getroffen hätten, die eilends auf der Landstraße nach Paris
reisten. Als sie am dritten Tage erfuhr, daß sie nicht mehr weit
seien, nahm sie einen anderen Weg. Sie hatte so viel Geschick und
Glück, daß sie in Versailles ankam, während man sie vergebens in
Paris suchte.

		Aber wie sollte sie sich in Versailles verhalten? Wie konnte
sie, jung, schön, ohne Rat und Halt, unbekannt, allem ausgesetzt,
es wagen, einen Gardisten des Königs aufzusuchen? Sie dachte daran,
sich an einen Jesuiten der unteren Klasse zu wenden; es gab welche
für alle Stände. Wie Gott, so sagten sie, den verschiedenen
Tiergattungen verschiedene Nahrung gegeben hat, so gab er dem König
seinen Beichtvater, jenen Priester, den alle Pfründenbesitzer das
Oberhaupt der gallikanischen Kirche nannten. Dann kamen die
Beichtväter der Prinzessinnen. Die Minister hatten keine: sie waren
nicht so dumm. Es gab Beichtväter [bookmark: page243] für das große Gefolge. Besonders
wichtig war das Amt der Jesuiten der Kammerfrauen, durch die man
die Geheimnisse ihrer Herrinnen erfuhr. Die schöne Saint-Yves
wandte sich an einen dieser letzten, der sich Pater Tout-à-tous
nannte. Sie beichtete ihm, setzte ihm ihre Abenteuer, ihre Lage,
ihre Gefahr auseinander und beschwor ihn, sie bei irgendeiner
frommen Frau unterzubringen, damit sie aus dem Bereich aller
Verführungen käme.

		Der Pater Tout-à-tous brachte sie zu der Frau eines Offiziers
des Mundschenkenamtes, einem seiner eifrigsten Beichtkinder. Sobald
sie dort war, bemühte sie sich, das Vertrauen und die Freundschaft
dieser Frau zu erwerben. Sie erkundigte sich nach dem bretonischen
Gardisten und ließ ihn bitten, zu ihr zu kommen. Nachdem sie von
ihm erfahren hatte, daß ihr Geliebter nach einer Unterredung mit
einem hohen Beamten weggeführt worden war, lief sie zu diesem
Beamten: der Anblick einer schönen Frau stimmte ihn milde; denn man
muß zugeben, daß Gott die Frauen nur dazu gemacht hat, die Männer
zu zähmen.

		Der Schreibmensch wurde zur Milde gerührt und gestand ihr alles:
»Ihr Geliebter ist in der Bastille seit bald einem Jahre, und ohne
Sie würde er vielleicht sein ganzes Leben dort zubringen.« Die
zarte Saint-Yves fiel in Ohnmacht. Als sie wieder zu sich gekommen
war, sagte die Schreiberseele: »Ich bin nicht in der Lage, Gutes zu
tun; meine ganze Macht beschränkt sich darauf, manchmal Böses zu
tun. Ich rate Ihnen, zu Herrn von Saint-Pouange zu gehen, der
sowohl Gutes wie Böses tut. Er ist der Vetter und Günstling des
Herrn von Louvois. Dieser Minister hat zwei Seelen: Herr von
Saint-Pouange ist die eine; Frau Dufresnoy die andere; aber sie ist
jetzt nicht in Versailles. Es bleibt Ihnen nichts, als den
Beschützer anzurufen, den ich Ihnen nenne.«

		Das Herz der schönen Saint-Yves war geteilt zwischen Freude und
Schmerz, zwischen Hoffnung und trauernder Furcht. Von ihrem Bruder
verfolgt, in Gedanken an ihren Geliebten bebend, schwach und doch
wieder Mut fassend, so eilte sie zu Herrn von Saint-Pouange. [bookmark: page244]

	
		
		Vierzehntes Kapitel

		Geistiger Fortschritt des Harmlosen

		Der Harmlose machte rasche Fortschritte in den Wissenschaften,
besonders in der Wissenschaft vom Menschen. Die Ursache seiner
schnellen Geistesentwicklung lag beinahe ebenso in seiner
ungebundenen Erziehung wie in der Beschaffenheit seiner Seele: da
er in seiner Kindheit überhaupt nichts gelernt hatte, besaß er auch
keine Vorurteile. Sein Verstand war völlig gerade, weil er durch
keinen Irrtum gekrümmt worden war. Er sah die Dinge wie sie sind,
während wir, durch die Ideen, die man uns in der Kindheit einflößt,
sie unser ganzes Leben lang sehen, wie sie nicht sind. »Ihre
Verfolger sind verabscheuenswert,« sagte er zu seinem Freund
Gordon. »Ich bedaure Sie, daß Sie unterdrückt wurden, aber noch
mehr bedaure ich Sie, daß Sie Jansenist sind. Jede Sekte scheint
mir eine Vereinigung von Irrtümern. Sagen Sie mir, gibt es auch
Sekten in der Geometrie?«

		»Nein, mein liebes Kind,« seufzte der gute Gordon; »alle
Menschen sind sich einig über die Wahrheit, wenn sie klar
aufgezeigt werden kann. Nur über die dunkeln Wahrheiten sind die
Meinungen geteilt.«

		»Sagen Sie lieber die dunkeln Unwahrheiten. Wenn es überhaupt
eine Wahrheit in dem Haufen von Argumenten, den man seit
Jahrhunderten gesammelt hat, gäbe, würde man sie zweifellos schon
entdeckt haben; die Welt wäre wenigstens über diesen Punkt einig
geworden. Wäre diese Wahrheit notwendig wie die Sonne für die Erde,
würde sie strahlen wie diese. Es ist eine Albernheit, eine
Beleidigung des menschlichen Geschlechtes und ein Attentat auf das
unendliche und höchste Wesen, zu sagen: Es gibt eine für den
Menschen wesentliche Wahrheit, Gott hält sie nur verborgen.«

		Alles, was dieser junge, nur von der Natur unterrichtete
Unwissende sagte, machte auf den Geist des alten unglücklichen
Gelehrten tiefen Eindruck. »Wäre es möglich,« [bookmark: page245] rief er, »daß ich mich
einer Wahnidee zuliebe unglücklich gemacht habe? Ich bin meines
Unglücks sicherer als der wirksamen Gnade. Ich habe meine Tage
zugebracht mit dem Denken über die göttliche und menschliche
Freiheit; aber ich habe die eigene verloren; weder der heilige
Augustin noch der heilige Prosper werden mich aus dem Abgrunde
ziehen, in dem ich mich befinde.«

		Treu seinem Charakter sagte der Harmlose schließlich: »Wollen
Sie, daß ich in vollem Vertrauen zu Ihnen spreche? Jene, die sich
dieser nichtigen Schulzänkereien halber verfolgen lassen,
erscheinen mir nicht sehr weise. Die Verfolger aber scheinen mir
Ungeheuer.«

		Über die Ungerechtigkeit ihrer Gefangenschaft waren die beiden
Eingekerkerten einer Meinung. »Ich bin hundertmal mehr zu bedauern
als Sie,« sagte der Harmlose; »ich bin frei geboren wie die Luft.
Ich hatte zwei Leben: die Freiheit und meine Liebe; man raubt sie
mir. Beide sind wir hier in Fesseln, ohne den Grund zu wissen oder
ihn erfragen zu können. Ich habe zwanzig Jahre als Hurone gelebt;
man sagt, es seien Barbaren, weil sie sich an ihren Feinden rächen;
aber sie haben nie ihre Freunde unterdrückt. Kaum hatte ich den Fuß
auf französische Erde gesetzt, vergoß ich mein Blut für Frankreich;
ich habe vielleicht eine Provinz gerettet, und zum Dank verschlingt
mich dieses Grab für Lebendige, in dem ich ohne Sie vor Wut
gestorben wäre. Es gibt also keine Gesetze in diesem Lande? Man
verurteilt die Menschen, ohne sie zu hören! In England ist das
anders. Ach! nicht mit den Engländern hätte ich mich schlagen
sollen!« So vermochte selbst seine aufkeimende Philosophie nicht
die in ihren Grundrechten verletzte Natur zu zähmen; sie ließ
seinem gerechten Zorne freien Lauf.

		Sein Gefährte widersprach ihm nicht. Abwesenheit steigert immer
unbefriedigte Liebe; Philosophie vermindert sie nicht. Er sprach
ebenso oft von seiner teuren Saint-Yves wie von Moral und
Metaphysik. Je reiner seine Gefühle wurden, desto mehr liebte er.
Er las einige neue Romane; er fand wenige, die seine Seelenlage
schilderten. Er fühlte, daß sein Herz immer über das hinausging,
was [bookmark: page246]
er las. »Ach!« sagte er, »beinahe alle diese Schriftsteller haben
nichts als Geist und Kunst.« Schließlich wurde der gute
Jansenistenpriester unmerklich der Vertraute seiner Neigung. Er
kannte die Liebe bis dahin nur als eine Sünde, deren man sich bei
der Beichte anklagt. Er erfuhr nun, daß sie ein edles und zartes
Gefühl ist, das die Seele ebenso erheben wie schlaffmachen – ja
manchmal sogar Tugenden hervorbringen kann. Kurz, das äußerste
Wunder geschah: ein Hurone bekehrte einen Jansenisten.

	
		
		Fünfzehntes Kapitel

		Die schöne Saint-Yves widersteht
Liebesanträgen

		Die schöne Saint-Yves, noch zärtlicher als ihr Geliebter, ging
also mit der Freundin, bei der sie wohnte, beide in Schleiern
versteckt, zu Herrn von Pouange. Das erste, was ihr an der Tür
entgegenkam, war der Abt von Saint-Yves, ihr Bruder, der herauskam.
Sie wurde ängstlich, aber die fromme Freundin beruhigte sie.
»Gerade weil man gegen Sie gesprochen hat, müssen Sie auch
sprechen. Seien Sie sicher, in diesem Lande bekommen die Ankläger
immer Recht, wenn man sich nicht eilt, sie zu widerlegen. Übrigens
wird, wenn ich mich nicht täusche, Ihre Gegenwart mehr Wirkung tun
als die Ihres Bruders.«

		Es bedarf nicht viel, um eine leidenschaftlich Liebende zu
ermutigen; sie wird sofort kühn. Die Saint-Yves begibt sich zur
Audienz. Ihre Jugend, ihre Reize, ihre zärtlichen, von Tränen
feuchten Augen zogen alle Blicke an. Die Schranzen des
Unterministers vergaßen für einen Augenblick das Idol der Macht, um
das der Schönheit betrachten zu können. Saint-Pouange ließ sie in
ein kleines Zimmer treten. Sie sprach mit Rührung und Anmut.
Saint-Pouange schien ergriffen. Sie zitterte; er beruhigte sie.
»Kommen Sie heute abend wieder,« sagte er; »Ihre Angelegenheiten
verdienen, daß man darüber nachdenkt und darüber in Muße spricht;
hier sind zu viel Leute; man erledigt die [bookmark: page247] Audienzen zu schnell: es
ist nötig, daß ich mich gründlich mit Ihnen über alles, was Sie
betrifft, unterhalte.« Nachdem er noch ihre Schönheit und ihre
Empfindungen gelobt hatte, bestellte er sie auf den Abend um sieben
Uhr.

		Sie kam. Die fromme Freundin begleitete sie wieder, aber sie
blieb im Salon und las den »Christlichen Erzieher«, während
Saint-Pouange und die schöne Saint-Yves sich in das Hinterzimmer
begaben. »Werden Sie glauben, mein Fräulein,« begann er, »daß Ihr
Bruder zu mir gekommen ist, um einen Haftbefehl gegen Sie zu
erwirken? In der Tat, ich würde lieber einen Befehl erlassen, um
ihn selber in die Bretagne zurückzubefördern.« – »Ach! mein Herr,
man scheint sehr freigebig mit Haftbefehlen in Ihren Bureaus, da
man aus dem Innern des Königreichs herbeieilt, um sie zu erbitten,
ganz wie Ruhegehälter. Ich denke nicht daran, eine solche Maßnahme
gegen meinen Bruder zu verlangen. Ich habe mich sehr über meinen
Bruder zu beklagen, aber ich achte die Freiheit der Menschen.
Deshalb fordere ich auch die Freiheit des Mannes, dem ich mich
vermählen will. Er ist ein Mann, dem der König die Erhaltung einer
Provinz verdankt, und der ihm nützlich werden kann, und der Sohn
eines Offiziers, der in seinem Dienste getötet wurde. Wessen ist er
angeklagt? Wie konnte man ihn so grausam behandeln, ohne ihn zu
hören?«

		Der Unterminister zeigte ihr nun den Brief des Jesuitenspions
und jenen des heimtückischen Amtmanns. »Wie! solche Ungeheuer gibt
es auf der Erde! Und man will mich auf diese Art zwingen, den
lächerlichen Sohn eines lächerlichen und schlechten Mannes zu
heiraten! Auf solche Meinungen hin entscheidet man hier das
Schicksal der Bürger?« Sie kniete nieder, sie bat unter Schluchzen
um die Freiheit des tapferen Mannes, der sie liebte. Ihre Reize
wirkten in dieser Lage überaus vorteilhaft. Sie war so schön, daß
Saint-Pouange, der jede Scham verlor, ihr nahelegte, sie würde
allen Erfolg haben, wenn sie ihm die erste Blüte der für ihren
Geliebten bewahrten Reize weihe. Die entsetzte und verwirrte
Saint-Yves stellte sich lange, als ob sie ihn nicht verstünde; es
war also nötig, sich klarer auszudrücken. Ein erst mit
Zurückhaltung [bookmark: page248] hingeworfenes Wort brachte ein stärkeres
hervor, das von einem noch deutlicheren gefolgt war. Er bot ihr
nicht nur die Aufhebung des Haftbefehls an, sondern Belohnungen,
Geld, Titel und Würden. Je mehr er versprach, desto stärker wurde
der Wunsch, nicht zurückgewiesen zu werden.

		Die Saint-Yves weinte; erstickt unter Tränen lag sie halb auf
einem Sofa; sie konnte kaum glauben, was sie sah und hörte.
Saint-Pouange warf sich nun seinerseits auf die Knie. Er war nicht
unangenehm und hätte wohl ein nicht schon vergebenes Herz
anzuziehen vermocht. Aber die Saint-Yves liebte ihren Verlobten und
hielt es für ein entsetzliches Verbrechen, ihn zu betrügen, selbst
wenn sie ihm dadurch diente. Saint-Pouange verdoppelte seine Bitten
und Versprechungen: schließlich verlor er den Kopf so vollständig,
daß er erklärte, dies sei das einzige Mittel, den Mann, an dem sie
ein so heftiges und zärtliches Interesse nehme, aus dem Gefängnis
zu befreien. Die seltsame Unterhaltung zog sich in die Länge. Die
Fromme im Vorzimmer, die ihren »Christlichen Erzieher« las, meinte:
»Mein Gott! was treiben sie dort seit bald zwei Stunden? Noch nie
hat der Herr von Saint-Pouange solch lange Audienz erteilt;
vielleicht hat er diesem armen Mädchen alles verweigert, weil sie
ihn immer noch bittet.«

		Endlich kam ihre Gefährtin aus dem Hinterzimmer: bestürzt,
sprachlos und in tiefem Nachdenken über den Charakter der Großen
und Halbgroßen, die so leichtfertig die Freiheit der Männer und die
Ehre der Frauen opfern.

		Auf dem ganzen Weg sagte sie kein Wort. Zu Hause jedoch kam es
zum Ausbruch, und sie erzählte der Freundin alles. Die Fromme
bekreuzigte sich. »Meine liebe Freundin, Sie müssen morgen sofort
zum Pater Tout-à-tous, unserem Beichtvater; er ist sehr gut
angeschrieben bei Herrn von Saint-Pouange; mehrere Dienerinnen
seines Hauses beichten bei ihm; es ist ein frommer und
entgegenkommender Mann, der auch Damen von Stande Rat erteilt.
Überlassen Sie sich ihm, wie ich es immer tue. Ich habe mich immer
gut dabei befunden. Wir armen Frauen brauchen einen Mann, der uns
leitet.« – »So werde ich denn, liebe Freundin, morgen zum Pater
Tout-à-tous gehen.« [bookmark: page249]

	
		
		Sechzehntes Kapitel

		Sie holt Rat bei einem Jesuiten

		Sobald die schöne, verzweifelte Saint-Yves bei ihrem guten
Beichtvater war, vertraute sie ihm an, daß ein mächtiger und
wollüstiger Herr ihr versprochen habe, den Mann, den sie rechtmäßig
heiraten wolle, aus dem Gefängnis zu befreien. Doch verlange er
einen großen Preis dafür. Furchtbarer Widerwille ergreife sie bei
dem Gedanken an solche Untreue. Wenn es sich nur um ihr eigenes
Leben handelte, würde sie es opfern, ehe sie nachgäbe!

		»Das ist ein entsetzlicher Sünder!« sagte der Pater Tout-à-tous.
»Sie müssen mir den Namen dieses schändlichen Menschen sagen; gewiß
ist es ein Jansenist; ich werde ihn Seiner Hochwürden dem Pater de
la Chaise anzeigen; der wird ihn in denselben Kerker werfen lassen,
in welchem jetzt der Ihnen so teure Mann schmachtet.«

		Nach langem Zögern und Schwanken nannte das arme Mädchen endlich
Saint-Pouange.

		»Der Herr von Saint-Pouange!« rief der Jesuit; »ach! meine
Tochter, das ist etwas ganz anderes. Er ist der Vetter des größten
Ministers, den wir je gehabt haben, ein angesehener Mann,
Beschützer der guten Sache, guter Christ; er kann einen solchen
Gedanken nicht gehabt haben; Sie haben sicher falsch gehört.« –
»Ach, mein Vater, ich habe nur zu gut gehört; ich bin verloren, was
ich auch tue; ich habe nur die Wahl zwischen Unglück und Schande:
entweder bleibt mein Geliebter lebendig begraben, oder ich muß mich
ehrlos fürs Leben machen. Ich kann ihn nicht untergehen lassen, und
ich kann ihn nicht retten.«

		Der Pater Tout-à-tous versuchte, sie mit folgenden Worten zu
beruhigen:

		»Vor allem, meine Tochter, sagen Sie den Ausdruck ›mein
Geliebter‹ nicht mehr; es liegt etwas Weltliches darin, das Gott
beleidigen könnte; sagen Sie lieber ›mein Gatte‹; denn wenn er es
auch noch nicht ist, so betrachten Sie ihn doch als solchen; und
nichts ist anständiger.

		[bookmark: page250]
Zweitens ist er in Wirklichkeit noch nicht Ihr Gatte, obgleich er
es in der Idee, im Hoffen ist: Sie würden also keinen Ehebruch
begehen, eine ungeheure Sünde, die man so viel wie möglich
vermeiden muß.

		Drittens sind Handlungen frei von Schuld, wenn ihre Absicht rein
ist; und keine kann reiner sein als die, Ihren Gatten zu
befreien.

		Viertens gibt es im heiligen Altertum Beispiele, die wunderbar
auf Ihr Verhalten passen. Der heilige Augustin berichtet, daß im
Jahre des Heiles 340, unter dem Prokonsulat des Septimius
Acyndinus, ein armer Mann zum Tode verurteilt wurde, weil er dem
Cäsar nicht geben konnte, was dem Cäsar gehörte. Es war dies
gerecht trotz des Sprichwortes: Wo nichts ist, hat der Kaiser das
Recht verloren. Es handelte sich um ein Pfund Gold; der Verurteilte
hatte eine Frau, die Gott mit Schönheit und Klugheit geschmückt
hatte. Ein reicher alter Kauz versprach der Dame ein Pfund Gold und
mehr, wenn sie mit ihm die schmähliche Sünde begehen wolle. Die
Dame glaubte nichts Übles zu tun, da sie ihren Gatten dadurch
rettete. Der heilige Augustin lobt ihre edelmütige Aufopferung
sehr. Es ist wahr, daß der alte Kauz sie betrog, und vielleicht
sogar ist ihr Gatte nichtsdestoweniger gehängt worden: aber sie
hatte getan, was in ihrer Macht stand, um ihn zu retten.

		Seien Sie sicher, meine Tochter, wenn ein Jesuit den heiligen
Augustin anführt, hat der Heilige immer recht. Ich rate Ihnen
nichts, Sie sind klug, es ist zu bedenken, daß Sie Ihrem Gatten
nützlich sein können. Herr von Saint-Pouange ist ein ehrlicher
Mann, er wird Sie nicht betrügen: das ist alles, was ich Ihnen
sagen kann. Ich werde für Sie zu Gott beten; ich hoffe, daß alles
zu seinem größten Ruhme geschehen wird.«

		Die schöne Saint-Yves kehrte verstört zu ihrer Freundin zurück;
sie war nicht weniger außer sich über die Reden des Jesuiten als
über die Vorschläge des Unterministers. Sie war in Versuchung, sich
durch den Tod von diesem Grauen zu erlösen: entweder den Geliebten,
den sie anbetete, in Gefangenschaft zu lassen oder ihn zu befreien
um den Preis des Kostbarsten, das sie besaß, und das einzig diesem
Unglücklichen gehören durfte. [bookmark: page251]

	
		
		Siebzehntes Kapitel

		Sie unterliegt aus Tugend.

		Sie bat ihre Freundin, sie zu töten; aber diese Frau war nicht
weniger nachsichtig als der Jesuit und sprach noch deutlicher mit
ihr. »Ach,« rief sie, »die Geschäfte werden einmal auf diese Art
gemacht an diesem liebenswürdigen, galanten und berühmten Hofe. Die
kleinsten und die höchsten Ämter sind sehr oft nur um den Preis,
den man von Ihnen verlangt, vergeben worden. Hören Sie, Sie haben
mir Freundschaft und Vertrauen eingeflößt; ich will Ihnen gestehen,
daß mein Mann den kleinen Posten, von dem er lebt, nicht erhalten
hätte, wenn ich so viel Umstände gemacht hätte wie Sie; er weiß es
und ist weit entfernt davon, sich darüber aufzuregen; er sieht in
mir seine Wohltäterin und betrachtet sich als mein Geschöpf. Denken
Sie denn, daß alle, die an der Spitze von Provinzen oder sogar
Armeen stehen, ihre Auszeichnungen und ihr Glück sich allein durch
ihre Dienste verschafft haben? Es sind welche dabei, die alles
ihren Gemahlinnen verdanken. Kriegswürden werden oft durch die
Liebe erworben; die höchste Stelle wird dem Gemahl der Schönsten
verliehen. Sie sind in einer viel interessanteren Lage: es handelt
sich darum, Ihren Geliebten zu befreien, damit Sie ihn heiraten
können; das ist eine heilige Pflicht, die Sie erfüllen müssen.
Niemand hat die schönen und hohen Damen, von denen ich Ihnen
sprach, getadelt; man wird Ihnen Beifall spenden, man wird sagen,
daß Sie sich nur eine Schwachheit erlaubt haben aus übertriebener
Tugend.«

		»Ach! welche Tugend!« rief die schöne Saint-Yves; »welches
Labyrinth von Ungeheuerlichkeiten! welches Land! wie ich die
Menschen kennenlerne! Ein Pater de la Chaise und ein lächerlicher
Amtmann lassen meinen Geliebten ins Gefängnis bringen, meine
Familie verfolgt mich, man reicht mir in meinem Unglück nur die
Hand, um mich zu entehren. Ein Jesuit hat einen tapferen Mann
zugrunde gerichtet, ein anderer will dasselbe mit mir tun; ich bin
nur von Fallen umgeben und im Begriff, ins Elend [bookmark: page252] zu stürzen. Ich muß
mich töten oder mit dem König sprechen. Ich werde mich ihm zu Füßen
werfen, wenn er in die Messe oder in die Komödie geht.«

		»Man wird Sie nicht in seine Nähe lassen,« sagte die gute
Freundin; »und wenn Sie das Unglück hätten, ihn zu sprechen, könnte
es geschehen, daß Herr von Louvois und der hochwürdige Pater de la
Chaise Sie für den Rest Ihres Lebens in ein Kloster stecken.«

		Während diese tüchtige Person so die Qualen der verzweifelten
Seele vermehrte und den Dolch in ihr Herz trieb, kam ein Eilbote
von Herrn von Saint-Pouange mit einem Brief und zwei prachtvollen
Ohrgehängen. Die schöne Saint-Yves stieß alles unter Weinen zurück;
aber die Freundin nahm sich der Sache an.

		Sowie der Bote gegangen war, las die Vertraute den Brief, in dem
den beiden Freundinnen ein kleines Souper für heute abend
vorgeschlagen wurde. Saint-Yves schwört, daß sie auf keinen Fall
hingehe. Die Fromme will die Brillantohrringe an ihr probieren.
Dies kann die Saint-Yves nicht ertragen. Sie kämpfte den ganzen Tag
mit sich. Endlich ließ sie sich, einzig an ihren Geliebten denkend,
besiegt und bedrängt, zu dem verhängnisvollen Mahle führen. Nichts
hatte sie vermocht, sich mit den Ohrgehängen zu schmücken; die
Vertraute nahm sie mit und legte sie ihr gegen ihren Willen an,
kurz bevor man zu Tisch ging. Saint-Yves war so verwirrt, so
verstört, daß sie sich quälen ließ. Dem Gastgeber aber erschien es
als ein sehr günstiges Zeichen. Gegen das Ende des Mahles zog sich
die Vertraute feinfühlig zurück. Nun holte der Gastgeber einen
Widerruf des Haftbefehls, eine Anweisung auf eine beträchtliche
Belohnung und das Patent für eine Kompagnie hervor; er sparte keine
Versprechungen. »Ach!« sagte die Saint-Yves, »wie würde ich Sie
lieben, wenn Sie nicht zu sehr geliebt sein wollten!«

		Endlich, nach langem Widerstand, nach Seufzern, Schreien,
Tränen, vom Kampfe ermüdet, verwirrt, ermattet, war sie gezwungen,
sich zu ergeben. Sie sah keinen Ausweg, als sich selber zu geloben,
nur an den Harmlosen zu denken, während der Grausame ihre Notlage
unbarmherzig ausnützte. [bookmark: page253]

	
		
		Achtzehntes Kapitel

		Sie befreit ihren Geliebten und einen
Jansenisten

		Bei Tagesanbruch eilt sie nach Paris, in der Hand den Befehl des
Ministers. Es ist schwer, zu schildern, was in ihrem Herzen während
dieser Fahrt vorging. Man stelle sich diese Seele vor: tugendhaft,
edel, gedemütigt von ihrer Schmach, von Zärtlichkeit berauscht, von
Reue zerrissen, daß sie ihren Geliebten verraten habe, von der
Freude durchdrungen, ihn, den sie liebte, befreien zu können! Ihre
Leiden, ihre Kämpfe, ihr Erfolg – alles drängte sich in ihrer Seele
zusammen. Das war nicht mehr das einfache Mädchen, dessen Denken
verarmt war durch die Provinzerziehung. Die Liebe und das Unglück
hatten sie entwickelt. Das Gefühl hatte in ihr dieselben
Fortschritte gemacht wie die Vernunft im Geiste ihres unglücklichen
Geliebten. Mädchen lernen leichter fühlen als Männer denken. Ihr
Abenteuer war lehrreicher als vier Jahre Kloster.

		Ihre Kleidung war von äußerster Einfachheit. Sie dachte mit
Entsetzen an die Gewänder, die sie geschmückt hatten, als sie zu
ihrem unheimlichen Wohltäter gegangen war; sie hatte die
Brillantohrringe ihrer Gefährtin überlassen, ohne sie eines Blickes
zu würdigen. Verwirrt, entzückt, den Harmlosen vergötternd, sich
selbst verachtend, kommt sie endlich an das Tor »des grausen
Schlosses, des Palastes der Rache, der Unschuld und Verbrechen,
beide, oftmals birgt« [bookmark: text6]F6.

		Als sie aus dem Wagen steigen sollte, fehlte ihr die Kraft; man
half ihr; sie trat ein; das Herz zuckend, die Augen feucht, die
Stirne bedrückt. Man stellt sie dem Gouverneur vor; sie will
sprechen, ihre Stimme versagt; sie zeigt den Befehl und bringt kaum
ein paar Worte hervor. Der Gouverneur liebte seinen Gefangenen; er
freute sich über seine Befreiung. Sein Herz war nicht so verhärtet
wie das einiger anderer ehrenwerter Kerkermeister. Nicht wie [bookmark: page254] jene
dachte er nur daran, sein Einkommen auf die Extragebühren der Opfer
zu gründen. Er wollte nicht vom Unglück anderer leben und hatte
keine geheime Freude über die Tränen der Unglücklichen.

		Er läßt den Gefangenen in sein Zimmer kommen. Die beiden
Liebenden sehen sich; beide fallen in Ohnmacht. Die schöne
Saint-Yves blieb lange ohne Bewegung und Leben: ihr Gefährte
erlangte bald das Bewußtsein wieder. »Das ist offenbar Ihre Frau
Gemahlin,« sagte der Gouverneur, »Sie haben nicht erwähnt, daß Sie
verheiratet seien. Man sagt mir, daß Sie einzig ihren edelmütigen
Bestrebungen Ihre Befreiung verdanken.« – »Ach! ich bin nicht wert,
seine Frau zu sein«, rief die schöne Saint-Yves mit zitternder
Stimme; darauf fiel sie wieder in Ohnmacht.

		Als ihre Besinnung zurückgekehrt war, zeigte sie unter
fortwährendem Zittern den Ausweis für die Belohnung und die
schriftliche Zusage einer Kompagnie. Der Harmlose, ebenso erstaunt
wie gerührt, erwachte aus einem Traum, um in einen andern zu
stürzen. »Warum bin ich hier eingeschlossen worden? Wie konnten Sie
mich befreien? Wo sind die Ungeheuer, die mich hierhergebracht
haben? Sie sind eine Göttin, die vom Himmel zu meiner Rettung
herabsteigt.«

		Die schöne Saint-Yves senkte die Augen, sah ihren Geliebten an,
errötete und wandte gleich darauf ihre von Tränen feuchten Augen
ab. Sie teilte ihm dann alles mit, was sie wußte, und was sie
erlitten hatte, ausgenommen das, was sie am liebsten vor sich
selbst für immer verborgen hätte. Ein anderer als der Harmlose,
einer, der die Welt besser gekannt und über die Hofgebräuche mehr
unterrichtet gewesen wäre, würde es leicht erraten haben.

		»Ist es möglich, daß ein Elender wie dieser Amtmann die Macht
gehabt hat, mir meine Freiheit zu rauben? Ach! ich sehe wohl, daß
es Menschen gibt, die wie die schlimmsten Tiere sind; alle können
schaden. Aber ist es möglich, daß ein Mönch, ein jesuitischer
Beichtvater des Königs, ebenso wie dieser Amtmann zu meinem Unglück
beigetragen hat, ohne daß ich mir ausdenken kann, unter [bookmark: page255] welchem
Vorwand dieser abscheuliche Schurke mich verfolgt hat? Hat er mich
als einen Jansenisten hingestellt? Und wie kommt es, daß Sie sich
meiner erinnert haben? Ich verdiente es nicht, ich war damals nur
ein Wilder. Wie! Sie konnten ohne Rat und Beistand die Reise nach
Versailles unternehmen? Sie sind erschienen; man hat meine Fesseln
gelöst! Schönheit und Tugend haben also einen unwiderstehlichen
Reiz, der eiserne Türen aufsprengt und Herzen aus Bronze
schmilzt!«

		Bei dem Wort »Tugend« seufzte die schöne Saint-Yves. Sie wußte
nicht, wie tugendhaft sie war in dem Verbrechen, das sie sich
vorwarf.

		Ihr Geliebter fuhr fort: »Engel, der meine Ketten gebrochen hat,
wenn Sie genügend Einfluß hatten (was ich noch nicht verstehe), um
mir Gerechtigkeit zu verschaffen, so verwenden Sie diesen Einfluß
auch, um diesen Greis zu befreien. Er hat mich zum ersten Male
denken gelehrt, wie Sie mich lieben lehrten. Das Unglück hat uns
vereint; ich liebe ihn wie einen Vater, ich kann weder ohne ihn
noch ohne Sie leben.«

		»Ich! ich sollte den Mann nochmals bitten, der ...«

		»Ja, ich will Ihnen alles verdanken und will niemand etwas zu
verdanken haben als Ihnen: Schreiben Sie diesem mächtigen Mann,
häufen Sie Ihre Wohltaten, vollenden Sie, was Sie begonnen haben,
vollenden Sie Ihre Wundertaten.« Sie fühlte, daß sie alles tun
mußte, was ihr Geliebter verlangte: sie wollte schreiben, ihre Hand
gehorchte nicht. Dreimal begann sie den Brief und zerriß ihn
dreimal; endlich schrieb sie, und die beiden Liebenden gingen,
nachdem sie den alten Märtyrer der wirksamen Gnade umarmt
hatten.

		Die glücklich-verzweifelte Saint-Yves wußte, in welchem Haus ihr
Bruder wohnte; sie ging dorthin; ihr Geliebter nahm ein Zimmer in
demselben Haus.

		Kaum waren sie angelangt, als ihr Beschützer den
Befreiungsbefehl für den guten Gordon schickte und sie um ein
Stelldichein für den nächsten Tag bat. So wurde ihre Schande der
Preis für jede ehrliche und großmütige Handlung. Sie sah mit Grauen
diesen Brauch, Glück und [bookmark: page256] Unglück der Menschen auf solche Art zu
verkaufen. Sie gab ihrem Geliebten den Befreiungsbefehl und
verweigerte das Stelldichein diesem Wohltäter, den sie nicht mehr
sehen konnte, ohne vor Schmerz und Scham zu vergehen. Der Harmlose
trennte sich nur von ihr, um den Freund zu befreien: er flog zu
ihm. Er erfüllte diese Pflicht und dachte tief nach über die
seltsamen Geschehnisse in dieser Welt. Er bewunderte die tapfere
Tugend eines jungen Mädchens, welcher zwei Unglückliche mehr als
das Leben verdankten.

			[bookmark: foot6]Voltaire, Henriade, 4.
Gesang, Vers 456/457.


	
		
		Neunzehntes Kapitel

		Der Harmlose, die schöne Saint-Yves und ihre
Verwandten sind wieder beisammen

		Die großherzige und verehrungswerte Ungetreue war wieder bei
ihrem Bruder, dem Abt von Saint-Yves, dem guten Prior vom Berge und
der Dame von Kerkabon. Alle waren gleich überrascht; aber ihre Lage
und ihre Empfindungen waren sehr verschieden. Der Abt von
Saint-Yves beweinte sein Unrecht zu Füßen seiner Schwester, die ihm
verzieh. Der Prior und seine zärtliche Schwester weinten ebenfalls,
aber vor Freude. Der abscheuliche Amtmann und sein unerträglicher
Sohn störten diese rührende Szene nicht. Auf das erste Gerücht von
der Befreiung ihres Feindes hin waren sie abgereist. Sie eilten,
ihre Dummheit und ihre Furcht in ihrer Provinz zu begraben.

		Von hundert verschiedenen Regungen bewegt, warteten jene vier
Personen, bis der junge Mann mit dem befreiten Freund zurückkäme.
Der Abt von Saint-Yves wagte nicht, die Augen vor seiner Schwester
zu erheben; die gute Kerkabon sagte: »Ich werde also meinen lieben
Neffen wiedersehen?« – »Sie werden ihn wiedersehen,« sagte die
reizende Saint-Yves, »aber es ist nicht mehr derselbe Mann; seine
Haltung, sein Ton, seine Ideen, sein Geist, alles ist verändert. Er
ist ebenso würdig geworden, wie er naiv und [bookmark: page257] allem fremd war. Er wird
die Ehre und der Trost Ihrer Familie sein; warum kann ich nicht
auch das Glück der meinigen sein!« – »Auch Sie sind nicht mehr
dieselbe,« sagte der Prior; »was ist Ihnen denn geschehen, das eine
solch große Wandlung in Ihnen vollbracht hat?«

		Mitten in dieser Unterhaltung kam der Harmlose mit seinem
Jansenisten an der Hand. Nun wurde die Szene noch ungewohnter und
interessanter. Sie begann mit den zärtlichen Umarmungen des Onkels
und der Tante. Der Abt von Saint-Yves fiel fast in die Knie vor dem
Harmlosen, der nicht mehr der Harmlose war. Die beiden Liebenden
sprachen miteinander durch Blicke, die alle Gefühle ausdrückten,
von denen sie durchdrungen waren. Man sah den Glanz der
Befriedigung und der Dankbarkeit auf der Stirne des einen,
Verwirrung in den zärtlichen und ein wenig unsteten Augen der
anderen. Man war erstaunt, daß viel Schmerz dieser Freude
beigemischt war.

		Der alter Gordon wurde in wenigen Augenblicken der ganzen
Familie teuer. Er war mit dem jungen Gefangenen zusammen
unglücklich gewesen; das war eine große Sache. Er verdankte seine
Befreiung den beiden Liebenden; das allein schon versöhnte ihn mit
der Liebe. Die Schärfe seiner früheren Ansichten verschwand aus
seinem Herzen: auch er war wie der Hurone Mensch geworden. Jeder
erzählte seine Erlebnisse noch vor dem Abendessen. Die beiden Äbte
und die Tante horchten auf wie Kinder bei Gespenstergeschichten und
wie Menschen, die sich alle für so viel Ungemach interessieren.
»Ach!« sagte Gordon, »es gibt vielleicht mehr als fünfhundert
tugendhafte Menschen, die in denselben Ketten schmachten, die
Fräulein von Saint-Yves zerbrochen hat; ihr Unglück ist unbekannt.
Man findet genug Hände, die Unglückliche schlagen, aber selten
welche, die helfen.« Dieser so wahre Gedanke steigerte sein Gefühl
und seine Dankbarkeit: alles verdoppelte den Triumph der schönen
Saint-Yves; man bewunderte die Größe und Festigkeit ihrer Seele.
Die Begeisterung war vermischt mit jener Achtung, die man gegen
seinen Willen für eine Person fühlt, von der man glaubt, sie habe
Einfluß bei Hof. Nur der Abt von Saint-Yves sagte von Zeit [bookmark: page258] zu Zeit:
»Wie hat meine Schwester es angestellt, so schnell solchen Einfluß
zu gewinnen?«

		Man war gerade dabei, zu noch früher Stunde sich zu Tisch zu
setzen, als plötzlich die gute Freundin aus Versailles erscheint,
die nichts von allem Vorgefallenen ahnte. Sie fuhr in einer
sechsspännigen Karosse vor; man kann sich denken, wem der Wagen
gehörte. Sie tritt ein mit der Miene einer Person vom Hofe, die in
wichtigen Angelegenheiten kommt, grüßt die Gesellschaft leichthin
und zieht die schöne Saint-Yves beiseite: »Warum lassen Sie solange
auf sich warten? Folgen Sie mir; hier sind die Diamanten, die Sie
vergessen hatten.« Sie konnte diese Worte nicht so leise sagen, daß
der Harmlose sie nicht gehört hätte: er sah die Diamanten; der
Bruder wurde stutzig; der Onkel und die Tante empfanden nichts als
die Überraschung von guten Leuten, die niemals eine solche Pracht
gesehen hatten. Der junge Mann, der sich durch ein Jahr des Denkens
entwickelt hatte, wurde unwillkürlich ernst und erschien einen
Augenblick verstört. Seine Geliebte bemerkte es; tödliche Blässe
ging über ihr schönes Gesicht, Schauder ergriff sie, kaum hielt sie
sich aufrecht. »Ach, gnädige Frau,« sagte sie zu der
verhängnisvollen Freundin, »ich bin verloren! Sie geben mir den
Tod!« Diese Worte durchdrangen das Herz des Harmlosen; aber er
hatte schon gelernt, sich zu beherrschen; er ging ihnen nicht
weiter nach aus Furcht, seine Geliebte in Gegenwart ihres Bruders
zu beunruhigen. Er erbleichte wie sie.

		Die Saint-Yves war bestürzt über die Veränderung, die sie auf
dem Gesicht ihres Geliebten bemerkte. Sie zieht die Dame aus dem
Zimmer in einen kleinen Gang und wirft ihr die Diamanten vor die
Füße. »Ach! nicht sie haben mich verführt, Sie wissen es wohl; er,
der sie mir gegeben, wird mich nie wiedersehen.« Die Freundin hob
die Ohrringe auf, und die Saint-Yves fügte hinzu: »Mag er sie
zurücknehmen oder Ihnen geben; gehen Sie, machen Sie mich nicht
noch beschämter.« Die Abgesandte ging endlich weg, ohne die
Gewissensbisse, deren Zeuge sie war, begreifen zu können.

		[bookmark: page259]
Die schöne Saint-Yves war niedergedrückt. Sie fühlte in ihrem
Körper einen Aufruhr, der sie erstickte; sie mußte zu Bett. Um aber
niemanden zu erschrecken, sprach sie kein Wort über ihr Leiden und
bat nur um die Erlaubnis, sich legen zu dürfen; sie schützte
Mattigkeit vor. Sie ging aber erst, nachdem sie die Gesellschaft
durch tröstende und liebkosende Worte beruhigt und ihrem Geliebten
Blicke zugeworfen hatte, die Feuer in seine Seele gossen.

		Das Abendessen, das sie nicht durch ihre Gegenwart belebte,
verlief anfangs trübsinnig. Aber es war jene interessante
Niedergeschlagenheit, die fesselnde und nützliche Gespräche
hervorbringt, und die den leichten Vergnügungen, die man gewöhnlich
aufsucht und welche nichts als lästiger Lärm sind, so unendlich
überlegen ist.

		Gordon gab in wenigen Worten die Geschichte des Jansenismus, des
Molinismus, der Verfolgungen, mit denen eine Partei die andere
bedrückte, und der Widerspenstigkeit beider. Der Harmlose gab die
Kritik. Er beklagte die Menschen, die nicht genug haben an dem
Zwiespalt, den ihre Interessen entzünden: sie schaffen sich neue
Leiden durch eingebildete Bedürfnisse und unfaßliche
Absonderlichkeiten. Gordon erzählte, der andere urteilte; die Gäste
hörten bewegt zu und wurden von einem neuen Licht erfüllt. Man
sprach von der Dauer menschlicher Leiden und von der Kürze des
Lebens. Man bemerkte, daß jeder Beruf ein Laster und eine Gefahr in
sich berge, und daß, vom Prinzen bis zum letzten Bettler, alles die
Natur anzuklagen scheine. Wie finden sich so viele Menschen, die
sich für so wenig Geld zu Verfolgern, Häschern und Henkern ihrer
Mitmenschen machen lassen? Mit welcher unmenschlichen
Gleichgültigkeit unterzeichnet ein Mann von Rang die Zerstörung
einer Familie, und mit welcher noch barbarischeren Freude führen
seine Mietlinge sie aus!

		»Ich habe in meiner Jugend«, sagte der gute Gordon, »einen
Verwandten des Marschalls von Marillac gekannt, der wegen der
Angelegenheit dieses berühmten Unglücklichen in der Provinz
verfolgt wurde und sich deshalb in Paris unter angenommenem Namen
verbarg. Er war ein [bookmark: page260] Greis von zweiundsiebzig Jahren. Seine
Frau, die ihn begleitete, war ungefähr desselben Alters. Sie hatten
einen leichtsinnigen Sohn gehabt, der mit vierzehn Jahren aus dem
elterlichen Haus geflohen war; er wurde Soldat; dann Deserteur und
ging durch alle Grade der Ausschweifung und des Elends; schließlich
kam er unter einem Namen, den er von einem Landgut her hatte, zu
der Leibwache des Kardinals von Richelieu (denn dieser Priester
hatte ebenso wie der Kardinal Mazarin eine Leibwache); er gelangte
in dieser Häscherkompagnie zu einem Befehlshaberposten. Dieser
Abenteurer wurde beauftragt, den Greis und seine Gattin zu
verhaften; er entledigte sich dieses Befehls mit der ganzen Härte
eines Mannes, der seinem Herrn gefallen will. Als er sie wegführte,
hörte er die beiden Opfer die lange Reihe von Unglücksfällen, die
sie seit der Wiege erlebt hatten, beklagen. Als das größte Unglück,
das sie betroffen, bezeichneten der Vater und die Mutter die
Verirrungen und den Verlust ihres Sohnes. Er erkannte sie; er
brachte sie nichtsdestoweniger ins Gefängnis, indem er ihnen
versicherte, Seiner Eminenz müsse vor allem gedient werden. Die
Eminenz belohnte seinen Eifer ... Ich habe einen Spion des
Paters de la Chaise seinen eigenen Bruder verraten sehen in der
Hoffnung auf eine kleine Pfründe, die er nicht erhielt; und ich
habe ihn sterben sehen, nicht aus Gewissensbissen, aber aus
Schmerz, von dem Jesuiten betrogen worden zu sein! Das Amt eines
Beichtvaters, das ich lange ausgeübt habe, hat mich in die inneren
Angelegenheiten vieler Familien sehen lassen; ich habe wenige
getroffen, die nicht vor Kummer vergingen, während sie nach außen
unter der Maske des Glücks in Freude zu schwimmen schienen. Ich
habe immer bemerkt, daß große Leiden die Frucht zügelloser
Begierden sind.«

		»Was mich betrifft,« sagte der Harmlose, »so denke ich, daß eine
edle, dankbare und feinfühlige Seele glücklich leben kann; ich
rechne darauf, mit der schönen und großherzigen Saint-Yves ein
ungemischtes Glück zu genießen, denn ich schmeichle mir,« fügte er
mit einem freundschaftlichen Lächeln für den Bruder hinzu, »daß
[bookmark: page261] Sie
sie mir nicht wie im vorigen Jahre verweigern, und daß ich mich
dabei auf anständigere Weise benehmen werde.«

		Der Abt zerfloß in Entschuldigungen für die Vergangenheit und in
Beteuerungen ewiger Anhänglichkeit.

		Der Onkel Kerkabon sagte, es würde der schönste Tag seines
Lebens sein. Die gute Tante rief ekstatisch und vor Freude weinend:
»Ich hatte es immer gesagt, du würdest nie Unterdiakon werden!
Dieses Gelöbnis ist mehr wert als jenes; hätte es nur Gott
gefallen, daß ich damit beehrt worden wäre! Aber ich werde deine
Mutter sein.« Dann begann man um die Wette mit Lobpreisungen der
zärtlichen Saint-Yves.

		Ihr Geliebter hatte das Herz zu voll von dem, was sie für ihn
getan hatte; er liebte sie zu sehr, als daß die Geschichte mit den
Diamanten einen tieferen Eindruck auf sein Herz gemacht hätte. Aber
jene Worte, die er so deutlich gehört hatte: »Sie geben mir den
Tod«, erschreckten ihn noch im geheimen und verdarben seine ganze
Freude, während die Lobpreisungen seiner schönen Geliebten seine
Liebe immer steigerten. Schließlich war man nur noch mit ihr
beschäftigt; man sprach nur von dem Glück, das diese beiden
Liebenden verdienten; man plante ein gemeinsames Leben in Paris;
man machte Zukunftspläne; man gab sich all jenen Hoffnungen hin,
die der geringste Schimmer von Glück so leicht entstehen läßt. Aber
der Harmlose hatte im Grunde seines Herzens ein Gefühl, das diese
Illusion verwarf. Er las noch einmal diese Verschreibungen mit der
Unterschrift Saint-Pouange und die Befehle mit jener von Louvois.
Man schilderte ihm diese beiden Männer, wie sie waren, oder wie man
glaubte, daß sie seien. Jeder sprach von den Ministern und dem
Ministerium mit der Tischgesprächsfreiheit, die man in Frankreich
für die kostbarste Freiheit hält, welche man auf Erden genießen
kann.

		»Wäre ich König von Frankreich,« sagte der Harmlose, »so würde
ich als Kriegsminister einen Mann von höchster Geburt wählen, weil
er dem Adel Befehle zu erteilen hat. Ich würde verlangen, daß er
selbst Offizier gewesen wäre, daß er alle Grade durchlaufen hätte,
daß [bookmark: page262]
er mindestens Generalleutnant geworden und würdig sei, Marschall
von Frankreich zu heißen; denn ist es nicht nötig, selbst gedient
zu haben, um die Einzelheiten des Dienstes besser zu kennen? Und
würden die Offiziere nicht mit hundertmal mehr Freudigkeit einem
Kriegsmanne gehorchen, der wie sie seinen Mut erwiesen hätte, als
einem Mann des Kabinetts, der – mag er noch so geistreich sein –
doch die Operationen eines Feldzugs höchstens erraten kann? Ich
würde nicht böse sein, wenn mein Minister freigebig wäre, selbst
wenn mein Schatzmeister dadurch manchmal in Verlegenheit käme. Ich
wünschte, daß er leichte Arbeit hätte, und sogar, daß er sich durch
jene Heiterkeit des Geistes auszeichne, die zu einem den Geschäften
überlegenen Manne gehört, dem Volke so sehr gefällt und alle
Pflichten weniger peinlich macht. Diesen Charakter müßte der
Minister haben, weil solche Gemütsverfassung, wie man immer gesehen
hat, mit Grausamkeit unvereinbar ist.«

		Herr von Louvois wäre vielleicht nicht befriedigt gewesen von
den Wünschen des Harmlosen; seine Verdienste waren anderer Art.

		Während man noch bei Tisch war, nahm die Krankheit des armen
Mädchens einen unheilvollen Charakter an; ihr Blut war entzündet,
ein zehrendes Fieber war ausgebrochen, sie litt, aber sie klagte
nicht, aus Sorge, die Freude der Gäste zu stören.

		Ihr Bruder wußte, daß sie nicht schlief, und ging an ihr Bett.
Ihr Zustand überraschte ihn. Alle liefen herbei; der Geliebte stand
an der Seite des Bruders. Er war ohne Zweifel der Erregteste und
Zärtlichste von allen; aber er hatte gelernt, mit den glücklichen
Gaben, die die Natur an ihn verschwendet hatte, rücksichtsvolle
Besonnenheit zu verbinden, und ein rasches Empfinden für äußeren
Anstand begann in ihm die Vorherrschaft zu erlangen.

		Man ließ sofort einen Arzt aus der Nachbarschaft holen. Das war
einer von jenen, die ihre Kranken im Vorbeilaufen besuchen, die die
Krankheit, welche sie vor sich haben, mit der verwechseln, von
welcher sie kommen, und die ihre blinde Praxis bei einer
Wissenschaft [bookmark: page263] anwenden, der sogar die ganze Reife
eines gesunden und überlegten Urteils nicht ihre Ungewißheit und
ihre Gefahren nehmen kann. Er verdoppelte das Leiden durch die
Überstürzung, mit der er ein Rezept verschrieb, das damals gerade
in Mode war. Mode bis in die Medizin! Diese Manie war zu allgemein
in Paris.

		Die betrübte Saint-Yves selbst trug noch mehr als ihr Arzt dazu
bei, die Krankheit gefährlich zu machen. Ihre Seele tötete ihren
Körper. Die Flut von Gedanken, die sie bewegten, goß ein
gefährlicheres Gift in ihre Adern als das brennendste Fieber.

	
		
		Zwanzigstes Kapitel

		Die schöne Saint-Yves stirbt, und was sich
darauf ereignet

		Man rief einen andern Arzt. Dieser war, anstatt der Natur zu
helfen und sie in dem jungen Körper, in dem alle Organe nach Leben
riefen, wirken zu lassen, einzig damit beschäftigt, seinem Kollegen
entgegenzuarbeiten. In zwei Tagen wurde die Krankheit tödlich. Das
Gehirn, das man für den Sitz des Verstandes hält, wurde ebenso
heftig ergriffen wie das Herz, das, wie man sagt, der Sitz der
Leidenschaften ist.

		Welche unfaßliche Mechanik hat die Organe dem Gefühl und dem
Denken unterworfen? Wie kann ein einziger schmerzlicher Gedanke den
Lauf des Blutes stören? Und wie trägt das Blut wiederum seine
Unregelmäßigkeiten in den menschlichen Verstand? Welches ist das
unbekannte Fluidum, dessen Dasein gewiß ist, das, schneller und
lebhafter als das Licht, in einem Augenblinzeln und rascher noch in
alle Kanäle des Lebens springt, Sinneseindrücke, Gedächtnis,
Traurigkeit, Freude, Verstand oder Irrtum erzeugt? Es hat – zu
unserem Entsetzen – die Kraft, an das zu erinnern, was man
vergessen möchte, und aus einem denkenden Tier ein Objekt der
Bewunderung oder eines des Mitleids und der Tränen zu machen.

		[bookmark: page264]
Dies sagte der gute Gordon; und dieser natürliche Gedanke, den die
Menschen selten durchdenken, nahm nichts von seinem zärtlichen
Interesse: denn er gehörte nicht zu jenen unglücklichen
Philosophen, die sich zwingen, unempfindlich zu sein. Er war
ergriffen von dem Schicksal dieses jungen Mädchens wie ein Vater,
der sein geliebtes Kind langsam sterben sieht. Der Abt von
Saint-Yves war verzweifelt, der Prior und seine Schwester vergossen
Ströme von Tränen. Doch wer könnte den Zustand ihres Geliebten
malen? Keine Sprache hat Worte, die sich decken mit diesem Übermaß
von Schmerz; die Sprachen sind zu unvollkommen.

		Die Tante, die fast leblos war, hielt den Kopf der Sterbenden in
ihren schwachen Armen; ihr Bruder kniete am Fuße des Bettes; ihr
Geliebter drückte ihre Hand, die er mit Tränen badete, und brach in
Schluchzen aus: er nannte sie seine Wohltäterin, seine Hoffnung,
sein Leben, die Hälfte seines Selbst, seine Geliebte, seine Gattin.
Bei dem Wort »Gattin« seufzte sie, sah ihn mit unaussprechlicher
Liebe an und stieß plötzlich einen Schreckensschrei aus; dann rief
sie in einem jener Intervalle, da der Druck und die Last der Sinne
sowie die aussetzenden Leiden der Seele Freiheit und Kraft lassen:
»Ich, Ihre Gattin! Ach! mein Geliebter, dieser Name, dieses Glück,
dieser Preis sind für mich nicht mehr gemacht; ich sterbe und ich
verdiene es. O Gott meines Herzens! O du, den ich höllischen
Dämonen geopfert habe, es ist vollbracht, ich bin gestraft, lebe
glücklich.« Diese zärtlichen und furchtbaren Worte konnten nicht
verstanden werden; aber sie trugen in alle Herzen Schreck und
Rührung; sie hatte den Mut, sich zu erklären. Jedes Wort ließ alle
Anwesenden erbeben vor Staunen, Schmerz und Mitleid. Alle waren
einig im Abscheu gegen den mächtigen Mann, der eine furchtbare
Justiz nur durch ein Verbrechen ausgeglichen und die ehrsamste
Unschuld gezwungen hatte, seine Mitschuldige zu werden.

		»Wie? Sie schuldig?« sagte ihr Geliebter; »nein, Sie sind es
nicht; das Verbrechen lebt nur im Herzen – Ihr Herz aber gehört der
Tugend und mir.«
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Er beteuerte dies Gefühl mit Worten, die Leben in die schöne
Saint-Yves zurückzubringen schienen. Sie fühlte sich getröstet und
war erstaunt, noch geliebt zu werden. Der alte Gordon hätte sie
verdammt in der Zeit, da er nur Jansenist war; da er aber weise
geworden war, achtete er sie und weinte.

		Mitten in das Jammern und die Befürchtungen, während die Gefahr,
in der dieses teure Mädchen schwebte, alle Herzen erfüllte und alle
bedrückte, wird ein Kurier vom Hofe gemeldet. Ein Kurier? Von wem?
Warum? Er kam von dem Beichtvater des Königs für den Prior vom
Berge; aber nicht der Pater de la Chaise selber schrieb, sondern
der Frater Vadbled, sein Kammerdiener, ein zu jener Zeit äußerst
wichtiger Mann, der den Erzbischöfen den Willen des hochwürdigen
Paters übermittelte, Audienzen erteilte, Pfründen versprach und
manchmal Haftbefehle übersandte. Er schrieb dem Abt vom Berge, daß
Seine Hochwürden von den Abenteuern seines Neffen unterrichtet
seien, daß seine Gefangennahme nur ein Mißverständnis gewesen, daß
solche kleinen Zufälle öfters vorkämen, daß man sie nicht beachten
solle; endlich, daß es erwünscht sei, wenn der Prior am nächsten
Tage seinen Neffen vorstelle. Er möge auch den guten Gordon
mitbringen. Er selber, der Frater Vadbled, werde sie darum bei
Seiner Hochwürden und bei Herrn von Louvois einführen, der in
seinem Vorzimmer ihnen ein Wort sagen würde.

		Er fügte hinzu, daß man dem König die Geschichte des Harmlosen
und seinen Kampf gegen die Engländer erzählt habe, daß der König
sicher geruhen würde, von ihm Notiz zu nehmen, wenn er durch die
Galerie ginge, vielleicht ihm sogar einen Gruß zunicken werde. Der
Brief schloß – um ihm zu schmeicheln – mit der Versicherung, daß
alle Damen des Hofes sich beeilen würden, seinen Neffen zu
empfangen und ihn mit den Worten: »Guten Tag, Herr Harmlos« zu
begrüßen. Beim Souper des Königs werde man gewiß auch von ihm
sprechen. Der Brief war unterschrieben: »Ihr wohlgeneigter Vadbled,
Jesuitenfrater.«
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Nachdem der Prior den Brief sehr laut gelesen hatte, wurde sein
Neffe wütend; aber er beherrschte seinen Zorn einen Augenblick und
sagte nichts zu dem Boten. Nur an den Gefährten seines Unglücks
wandte er sich und fragte ihn, was er von diesem Stil denke. Gordon
antwortete: »Man behandelt die Menschen wie Affen! Man schlägt sie
und läßt sie dann tanzen.« Nun überließ sich der Harmlose ganz
seinem Charakter, der in großen Erregungen der Seele immer
zurückkehrt. Er zerriß den Brief in Stücke und warf sie dem Boten
ins Gesicht: »Da habt Ihr meine Antwort.« Sein Onkel, der erschrak,
glaubte den Blitz und zwanzig Verhaftbefehle auf ihn fallen zu
sehen. Er schrieb sofort und entschuldigte, so gut er konnte, das,
was er die Unbesonnenheit eines jungen Mannes nannte und was das
Aufbrausen einer großen Seele war.

		Aber schmerzlichere Sorgen bemächtigten sich aller Herzen. Die
schöne, unglückliche Saint-Yves fühlte schon ihr Ende herannahen;
Ruhe war in ihr, aber jene schreckliche Ruhe der erschöpften Natur,
die nicht mehr die Kraft zu kämpfen hat. »Oh, mein teurer
Geliebter,« sagte sie mit sinkender Stimme, »der Tod straft mich
für meine Schwäche; aber ich sterbe mit dem Trost, Sie frei zu
wissen. Ich habe Sie geliebt, während ich Sie verriet, und ich
liebe Sie, während ich Ihnen auf ewig Lebewohl sage.«

		Sie prunkte nicht mit eitler Festigkeit; sie begriff nicht
diesen elenden Ruhm, einige Nachbarn sagen zu lassen: Sie ist mutig
gestorben. Wer kann mit zwanzig Jahren seinen Geliebten, sein Leben
und das, was man »Ehre« nennt, aufgeben ohne Verzweiflung und
äußersten Schmerz? Sie fühlte das ganze Grauen ihres Zustandes und
ließ es fühlen durch jene Worte und sterbenden Blicke, die mit so
großer Gewalt sprechen. Sie weinte mit den anderen in den
Augenblicken, da sie die Kraft zum Weinen hatte.

		Andere mögen das prahlerische Sterben jener rühmen, die
unempfindlich in die Zerstörung gehen; es ist dies das Los aller
Tiere. Wir sterben gleichgültig wie sie nur, wenn Alter und
Krankheit uns ihnen gleichmachen durch das Stumpfwerden der Organe.
Wer einen großen Verlust [bookmark: page267] erleidet, hat großen Schmerz. Zeigt er
ihn nicht, kommt es daher, daß er seine Eitelkeit bis in die Arme
des Todes trägt.

		Als der verhängnisvolle Augenblick nahte, brachen die Anwesenden
in laute Klagen aus. Der Harmlose verlor die Besinnung. Starke
Seelen haben, wenn sie lieben, heftigere Empfindungen als andere.
Der gute Gordon kannte ihn genügend, um nicht zu fürchten, daß er
den Tod suchen würde, wenn er ins Bewußtsein zurückkehre. Man
versteckte alle Waffen; der unglückliche junge Mann bemerkte es. Er
sagte zu seinen Verwandten und zu Gordon, ohne zu weinen, zu
seufzen oder sich zu bewegen: »Glauben Sie denn, daß es irgend
jemanden auf der Erde gibt, der das Recht und die Macht hat, mich
zu verhindern, mir das Leben zu nehmen?« Gordon hütete sich wohl,
jene faden Gemeinplätze vor ihm auszubreiten, mit denen man zu
beweisen versucht, daß man seine Freiheit nicht dazu benützen
dürfe, das Sein aufzuheben, wenn man unglücklich ist; daß man sein
Haus nicht verlassen dürfe, wenn man nicht mehr darin wohnen könne;
daß der Mensch auf der Erde sei wie ein Soldat auf dem Posten. Wie
wenn es dem Wesen aller Wesen darauf ankäme, ob die Ansammlung
einiger Materienteilchen an diesem oder jenem Orte sei. Dies alles
sind ohnmächtige Gründe, die ein verzweifelter, in sich fester
Wille zu hören verschmäht, und auf die Cato nur mit einem Dolchstoß
antwortete.

		Das düstere und schreckliche Schweigen des Harmlosen, seine
verdunkelten Augen, seine zitternden Lippen, das Beben seines
Körpers, alles brachte in die Seelen der Betrachter jene Mischung
von Mitleid und Schrecken, die alle Kräfte der Seele fesselt, jede
Erörterung ausschließt und sich nur in abgebrochenen Worten äußert.
Die Wirtin und ihre Familie waren herbeigeeilt; man bebte vor
seiner Verzweiflung, man behielt ihn im Auge, man beobachtete alle
seine Bewegungen. Schon war der erkaltende Körper der schönen
Saint-Yves in einen unteren Saal gebracht worden, aus den Augen
ihres Geliebten, der sie noch zu suchen schien, obgleich er nicht
mehr imstande war, irgend etwas zu sehen.

		Mitten in diesem Schauspiel des Todes, während der Leichnam an
der Türe des Hauses ausgestellt ist, während [bookmark: page268] zwei Priester mit
zerstreuter Miene ihre Gebete neben einem Weihwasserbecken murmeln,
Vorübergehende nachlässig einige Tropfen Weihwasser auf die Bahre
sprengen und andere gleichgültig weitergehen, während die
Verwandten weinen und ein Liebender bereit ist, sich das Leben zu
nehmen, kommt Saint-Pouange mit der Freundin aus Versailles.

		Aus seiner nur einmal befriedigten Begierde war Liebe geworden.
Die Zurückweisung seiner Wohltaten hatte ihn gekränkt. Der Pater de
la Chaise würde nie daran gedacht haben, in dieses Haus zu kommen;
aber Saint-Pouange hatte das Bild der schönen Saint-Yves täglich
vor Augen; er brannte darauf, eine Leidenschaft zu stillen, die
durch einen einmaligen Genuß den Stachel des Wunsches in sein Herz
getrieben hatte. So schwankte er nicht, diejenige selbst
aufzusuchen, die er wahrscheinlich nicht dreimal hätte wiedersehen
wollen, wenn sie von selbst gekommen wäre.

		Er steigt aus der Karosse; das erste, was er erblickt, ist eine
Bahre. Er wendet den Blick weg mit der Abneigung eines Mannes, der
in Vergnügungen lebt und denkt, man müsse ihm jedes Schauspiel
ersparen, das ihn zur Betrachtung menschlichen Elendes bringen
könne. Er will hinaufgehen. Die Frau aus Versailles fragt aus
Neugier, wer hier begraben werden solle. Man nennt den Namen des
Fräuleins von Saint-Yves. Bei diesem Namen erbleicht sie und
schreit laut auf. Saint-Pouange dreht sich um. Überraschung und
Schmerz erfüllen seine Seele. Der gute Gordon war da, die Augen von
Tränen überflutet. Er unterbrach seine traurigen Gebete, um dem
Hofmanne von der entsetzlichen Katastrophe zu erzählen. Er spricht
zu ihm mit der Gewalt, die Schmerz und Tugend verleihen.
Saint-Pouange war von Natur nicht schlecht. Der Strom der Geschäfte
und der Vergnügungen hatte seine Seele davongetragen, die sich
selbst noch nicht kannte. Er war noch nicht in der Nähe des Alters,
das gewöhnlich das Herz der Minister verhärtet. Er hörte Gordon mit
niedergeschlagenen Augen zu und trocknete einige Tränen, über die
er selber erstaunt war: er lernte die Reue kennen.

		»Ich will«, sagte er, »unbedingt jenen außergewöhnlichen
Menschen sehen, von dem Sie sprechen; er rührt [bookmark: page269] mich fast ebenso
wie dieses unschuldige Opfer, dessen Tod ich verursacht habe.«
Gordon folgte ihm bis in das Zimmer, wo der Prior, die Kerkabon,
der Abt von Saint-Yves und einige Nachbarn den jungen Mann, der
wieder in Ohnmacht gefallen war, ins Leben zurückriefen.

		»Ich habe Ihr Unglück verursacht,« sagte der Unterminister, »ich
werde mein Leben dazu verwenden, es gutzumachen.« Der erste
Gedanke, der dem Harmlosen kam, war, ihn und sich selber zu töten.
Nichts wäre verständlicher gewesen. Aber er war ohne Waffen und
wurde genau bewacht. Saint-Pouange ließ sich nicht zurückschrecken
durch die Vorwürfe, die Verachtung und den verdienten Abscheu, die
die Fortweisung begleiteten. Die Zeit mildert alles. Herrn von
Louvois gelang es schließlich, aus dem Harmlosen einen
ausgezeichneten Offizier zu machen, der später mit dem Beifall
aller braven Bürger unter anderem Namen in Paris und der Armee
aufgetaucht ist: Krieger und unentwegter Philosoph zugleich.

		Nie sprach er von diesem Abenteuer, ohne zu seufzen; und doch
war es sein Trost, davon zusprechen. Er hielt das Andenken der
zärtlichen Saint-Yves bis zum letzten Augenblick seines Lebens in
Ehren. Der Abt von Saint-Yves und der Prior bekamen jeder eine gute
Pfründe; die gute Kerkabon sah ihren Neffen lieber in militärischen
Würden als im Unterdiakonat. Die Fromme von Versailles behielt die
Diamantohrgehänge und bekam noch ein schönes Geschenk dazu. Der
Pater Tout-à-tous erhielt Schachteln mit Schokolade, Kaffee,
Kandis, eingezuckerten Zitronen, mit den »Betrachtungen« des
hochwürdigen Paters Croiset und den »Blumen der Heiligen« – in
Maroquin gebunden. Der gute Gordon lebte mit dem Harmlosen bis zu
seinem Tode in vertrautester Freundschaft; er bekam ebenfalls eine
Pfründe und vergaß für immer die »wirksame Gnade« und die
»mitwirkende Hilfe«. Er nahm den Wahlspruch an: »Zu irgend etwas
ist Unglück immer gut.« Wie viele guten Leute in der Welt könnten
jedoch eher sagen: »Unglück ist zu nichts gut.« [bookmark: page270] [bookmark: page271]

	